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1. KAPITEL

„Wie lange dauert es noch, Mum?”

Kate Seton blickte hinunter in das Gesicht ihrer zehnjährigen Tochter. Die Kleine war aufgeregt und konnte es kaum abwarten, bis ihr langgehegter Wunsch endlich in Erfüllung ging. Wenn es doch bloß nicht mehr so weit wäre! ging es Kate durch den Kopf.

Früher war ihr die Fahrt von London in die Yorkshire Dales auch endlos erschienen. Allerdings hatte sie damals aus den Dales wegkommen wollen, und sie war achtzehn gewesen und nicht zehn. Außerdem war sie schwanger gewesen und hatte große Angst gehabt.

Daran wollte sie an diesem Tag jedoch nicht denken. Mit dem Besuch zu Hause wollte sie nicht nur Cherry belohnen, sondern es war auch ein Versuch, sich mit ihren Eltern auszusöhnen. Sie seufzte leise und schloß die Augen, so daß die vertraute, sommerlich grüne Landschaft für einen Moment verschwand.

Mittlerweile hatten sie das ehemalige industrielle Zentrum des Landes hinter sich gelassen und fuhren nun durch eine beschauliche Gegend, deren Einwohner sich von den schweren Zeiten nicht hatten unterkriegen lassen.

Genau wie ihre Eltern.

„Holt Großvater uns wirklich ab, Mum?”

Cherrys Tonfall verriet die typische Besorgnis eines Kindes, das gelernt hatte, von den Erwachsenen nicht allzuviel zu erwarten. Kate verspürte einen schmerzhaften Stich.

„Ja, er holt uns ganz bestimmt ab”, versicherte sie.

Davon war sie fest überzeugt, denn ihr Vater war sehr zuverlässig. Diesen Charakterzug hatten alle Menschen in der ländlichen Gemeinschaft der Dales aufgrund ihrer Lebensumstände entwickelt.

Kate beobachtete ihre Tochter, während diese aufgeregt aus dem Zugfenster schaute. Sie hatte sie Cherry genannt, weil sie im Mai geboren war, als die Kirschbäume geblüht hatten. Ihretwegen hatte sie die Dales verlassen, und ihretwegen kehrte sie jetzt dorthin zurück.

„Und wir bleiben die ganzen Sommerferien bei Granny und Grandpa, ja?” fragte Cherry besorgt und wandte sich ihr zu.

„Ja”, antwortete Kate ruhig, obwohl sie innerlich aufgewühlt war. Sie fragte sich, wie ihre Eltern reagieren würden, wenn sie zum erstenmal ihre Enkeltochter sahen.

Nachdem sie verkündet hatte, daß sie schwanger war, hatte sie ihr Elternhaus damals im Streit verlassen.

Die rigiden Moralvorstellungen ihres Vaters hatten ihren älteren Bruder David dazu bewogen, mit siebzehn von zu Hause wegzugehen und in der Welt herumzuziehen. Schließlich war er in Kanada seßhaft geworden. Sie war zu dem Zeitpunkt zwölf gewesen, und ihr Vater, der bis dahin erwartet hatte, daß David den Hof eines Tages von ihm übernehmen würde, hatte sich von ihm im Stich gelassen gefühlt.

Da die Setons seit Beginn des 16. Jahrhunderts als Schafzüchter in Abbeydale ansässig waren, war es für ihren Vater John undenkbar gewesen, daß sein einziger Sohn mit dieser jahrhundertealten Tradition brechen könnte.

Daß David ihn so enttäuscht hatte, hatte ihn sehr belastet und auch seine Einstellung zu seiner Tochter negativ beeinflußt. Im nachhinein konnte Kate es besser verstehen.

Ihr Vater war streng gewesen, hatte sie jedoch nicht unterdrückt. Nach der Schule hatte sie immer auf dem Bauernhof mitarbeiten müssen. Sie hatte ihre Mutter bei der Aufzucht der Küken und dem Verkauf der Eier geholfen sowie beim Bestellen des Gemüse- und Obstgartens, doch sie hatte dieses Leben immer gehaßt.

Vielleicht war sie deswegen in der Schule so fleißig gewesen, weil sie gewußt hatte, daß sie diesem Dasein nur entkommen konnte, wenn sie später studierte.

Da ihr Vater eine gute Ausbildung stets zu schätzen gewußt hatte, hatte er Kate – wenn auch widerwillig – zum Bahnhof gebracht, als es soweit gewesen war. Natürlich war ihm klargewesen, daß sie nie zurückkehren würde.

In den ersten Wochen hatte sie sich an der Universität von Lancaster schrecklich einsam gefühlt, denn alles war ganz anders gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte sich von ihren Kommilitoninnen ausgeschlossen gefühlt, die wesentlich weltgewandter gewesen waren als sie.

Und dann hatte sie Silas kennengelernt.

„Kam mein Vater auch aus den Dales, Mum?”

Kate drehte sich unvermittelt zu ihrer Tochter um. In ihren dunkelgrünen Augen, die sie von einer schottischen Vorfahrin geerbt hatte, lag ein verletzlicher Ausdruck.

Hatte Cherry etwa ihre Gedanken gelesen? Das war ja richtig unheimlich!

Cherry sprach nur selten von ihrem Vater. Sie wußte, daß sie das Ergebnis einer kurzen Beziehung war und ihre Eltern sich während des Studiums kennengelernt hatten. Und sie hatte sich mit der Tatsache abgefunden, daß es für ihren Vater keinen Platz in ihrem Leben gab und dieser es auch gar nicht gewollt hätte. Da viele von ihren Mitschülern in derselben Situation waren, betrachtete sie es offenbar als selbstverständlich.

Vor zehn Jahren dagegen war alles ganz anders gewesen. Ihr Vater hatte sie, Kate, damals beschimpft, weil seiner Meinung nach ein uneheliches Kind seinen Namen beschmutzt hätte. Einem Mitglied der Familie Seton würde so etwas nicht passieren … Tatsächlich jedoch hatte es in der Familiengeschichte so manche überstürzte Eheschließung gegeben und so manches Kind, das sieben Monate später geboren worden war. Vor zehn Jahren hatten die modernen Moralvorstellungen die Dales noch nicht erreicht, und Kate hatte nicht in ihrem Elternhaus bleiben und ihr Kind behalten können.

Daher hatte sie sich für die einzige Möglichkeit entschieden, die sie gehabt hatte. Völlig außer sich vor Angst, aber mit der für die Setons typischen Sturheit, hatte sie ihr Elternhaus verlassen und war zum Bahnhof gegangen. Sie hatte ihr Kind nicht aufgeben wollen.

Erschrocken stellte Kate fest, daß Cherry sie neugierig musterte, da sie ihre Frage noch gar nicht beantwortet hatte.

„Nein … nein, er kam nicht von dort”, erwiderte Kate wahrheitsgemäß und fügte warnend hinzu: „Sprich nicht in Gegenwart deiner Großeltern von ihm, ja?”

„Kannten sie ihn denn?” fragte Cherry, offensichtlich verwirrt über ihre Anweisung.

Kate schüttelte den Kopf. „Nein.”

Auch das stimmte, denn ihre Eltern waren Silas nie begegnet. Sie hatte damals vorgehabt, ihn über Weihnachten mit nach Hause zu bringen. Silas und sie hatten ihre Verlobung bekanntgeben wollen – zumindest hatte sie es geglaubt. Wie naiv sie doch gewesen war … Doch was hatte es für einen Sinn, jetzt darüber nachzudenken? Genauso war es vielen jungen Frauen ergangen, und genauso würde es noch vielen anderen jungen Frauen ergehen. Sie würden sich in Männer verlieben, die sie nur benutzten, um ihre sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen.

Kate streckte die Hand aus, um Cherry das dichte schwarze Haar aus dem Gesicht zu streichen. Cherry hatte es von Silas geerbt, genau wie die fein geschwungenen Augenbrauen. Die grünen Augen allerdings hatte sie von den Setons, und ihr leicht herzförmiges Gesicht versprach einmal genauso schön zu werden wie das ihrer Mutter.

Kate hatte dunkelrotes, lockiges Haar, und Silas hatte sie oft damit aufgezogen, daß sie deswegen so klein und zierlich war, weil ihre ganze Kraft in ihre Haare ging.

Cherry hingegen würde vermutlich einmal so groß wie ihr Vater werden. Eines Tages wird sie eine wunderschöne Frau sein, ging es Kate durch den Kopf. Für Silas war es ein Verlust, nicht mitverfolgen zu können, wie seine Tochter sich entwickelte. Kate war entschlossen, sie zu einer modernen Frau zu erziehen – feminin, warmherzig, intelligent, ehrlich und unabhängig. Einen Moment fragte sie sich, ob Cherry wohl Silas’ anderen beiden Kindern ähneln würde – den dunkelhaarigen Jungen, von deren Existenz sie damals nicht einmal etwas geahnt hatte. Sie war trunken vor Liebe gewesen und hatte geglaubt, Silas würde ihr allein gehören.

Diese Zeit wäre nun vielleicht nicht mehr als eine Erinnerung gewesen, wenn Cherry nicht gewesen wäre.

Kate konnte mittlerweile kaum noch glauben, daß sie einmal so leidenschaftlich gewesen war, um ein Kind zu empfangen. Die Flammen der Leidenschaft waren lange erloschen, und das nicht nur durch den Schmerz und die Verwirrung. Sie hatte alles darangesetzt, um für Cherry und sich eine Existenz aufzubauen.

„Schade, daß Tante Lydia nicht mitkommen konnte. Findest du nicht?”

Tante Lydia war ihre Patentante. Sie hatte Kate damals bei sich aufgenommen, ihr bei Cherrys Geburt zur Seite gestanden, sie mit Rat und Tat unterstützt und – was am allerwichtigsten war – ihnen beiden Liebe gegeben. Und nun war sie nach elf Jahren Funkstille die treibende Kraft gewesen, die den Kontakt zwischen Kate und ihren Eltern wiederhergestellt hatte.

Da Kate wußte, daß Cherry den Wunsch nur deswegen geäußert hatte, weil sie ihre Großeltern zum erstenmal sah, erwiderte sie unbekümmert: „Du weißt doch, daß Tante Lydia das Landleben haßt, Schatz. Oder kannst du sie dir in Gummistiefeln auf einem matschigen Feld vorstellen?”

Lydia war ein typischer Stadtmensch. Sie wirkte sehr zerbrechlich und war immer sorgfältig manikürt. Kate war es nach wie vor ein Rätsel, daß Lydia und ihre Mutter sich angefreundet hatten und diese Freundschaft seit über dreißig Jahren aufrechterhielten.

Der Zug fuhr nun durch die Dales, weite Hochlandtäler mit grünen Weiden und vereinzeltem Baumbestand. Die kleinen Bauernhäuser aus Naturstein fügten sich harmonisch in die Landschaft.

Cherry blickte wie gebannt aus dem Fenster. Nach Lydias Anruf zu Weihnachten hatte sie Kate mit Fragen über Abbeydale und seine Bewohner gelöchert.

Zuerst hatte Kate nicht fahren wollen, aus Angst, der Besuch zu Hause könnte zu viele schmerzliche Erinnerungen wachrufen. Lydia hatte sie allerdings behutsam darauf hingewiesen, daß sie auch auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen müßte, besonders auf die ihrer Tochter.

„Sie ist eine Seton, Kate”, hatte sie betont. „Sie liebt das Landleben. Außerdem haben die Zeiten sich geändert, und es ist mittlerweile keine Schande mehr, unehelich geboren zu sein. Dein Vater hat sich dir gegenüber nicht richtig verhalten, aber er und deine Mutter vermissen dich. Sie lieben dich.”

„Cherry möchte Tierärztin werden”, hatte Kate zusammenhanglos erwidert. Im Geiste hatte sie Lydia lächeln sehen – so wie Lydia immer lächelte, wenn sie wußte, daß sie gewonnen hatte. Und nun stand das Wiedersehen unmittelbar bevor, vor dem Kate sich seitdem insgeheim fürchtete.

Der Zug verlangsamte nun das Tempo, fuhr durch einen Tunnel und schließlich wieder in das gleißende Licht der Julisonne. Kurz darauf rollte er in den kleinen Bahnhof ein, der liebevoll mit Blumen geschmückt war.

Nachdem Kate aufgestanden war und ihre Sachen zusammengesucht hatte, ging sie mit Cherry zur Tür. Als sie aus dem Fenster sah, konnte sie ihren Vater nirgends entdecken. Am liebsten wäre sie sofort wieder nach London zurückgekehrt, wo sie seit ihrem Universitätsabschluß als Lehrerin arbeitete und wo sie sich jetzt zu Hause fühlte. Sie liebte ihre Arbeit, weil sie viele Herausforderung bot. Außerdem hatte sie Kinder sehr gern.

Als der Zug anhielt, zögerte sie einen Moment, bevor sie die Tür öffnete. Cherry und sie waren die einzigen Passagiere, die ausstiegen, und Kate fühlte sich plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt. Es kam ihr vor, als wäre sie wieder achtzehn und würde ihre Eltern übers Wochenende besuchen.

Und war das nicht Mr. Meadows, der ihre Fahrkarten entgegennahm? Schon damals war er ihr uralt erschienen, doch als sie ihm lächelnd die Fahrkarten reichte, stellte sie fest, daß er erst ungefähr Mitte Sechzig war.

„Dein Vater wartet auf dem Parkplatz auf euch”, erklärte er, während er sie freundlich musterte. „Und das ist die Kleine, nicht? Sie ist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, stimmt’s?”

„Seh– ich wie Grandma aus?” fragte Cherry neugierig, als sie durch die Schalterhalle gingen.

„Ein bißchen …”

Nur weil sie mir ähnlich sieht, dachte Kate. Ihre Eltern waren Cousin und Cousine zweiten Grades und sahen sich sehr ähnlich. Sie waren beide hager und drahtig, doch das Haar ihrer Mutter war nicht so rot wie Kates.

Auf dem Parkplatz stand nur ein Wagen, ein alter Landrover, neben dem ein Mann wartete.

Als Kate ihren Vater erkannte, krampfte ihr Magen sich vor Angst zusammen. Da ihr Vater immer Hütehunde ausgebildet hatte, war früher stets ein Hund in seiner Nähe gewesen. Auch jetzt lag ihm einer zu Füßen. Er war schwarzweiß und hatte sehr intelligente Augen. Cherry blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete ihn entzückt.

Unterdessen musterte Kate ihren Vater. Er war älter geworden – aber waren sie das nicht alle? –, und natürlich hinterließ die harte Arbeit in diesem Klima ihre Spuren in der Physiognomie der Bewohner.

Ein wenig trotzig erwiderte er ihren Blick. Plötzlich merkte Kate, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Dann tat sie etwas, das sie eigentlich nicht beabsichtigt hatte: Sie lief auf ihn zu, um ihn zu umarmen.

Ihr Vater erwiderte die Umarmung ein wenig unsicher, wie jemand, der es nicht gewohnt war, seine Gefühle durch Zärtlichkeiten auszudrücken. Schließlich löste er sich von ihr und sagte schroff: „Ja, die Kleine ist eine richtige Seton.” Sie hätte schwören können, daß seine Augen ein wenig glänzten, als er Cherry ansah.

„Der Mann am Bahnhof hat gesagt, daß ich Grandma wie aus dem Gesicht geschnitten bin”, erklärte Cherry wichtigtuerisch.

Sofort runzelte er die Stirn. „Dieser Tom Meadows hatte immer ein Auge auf deine Mutter geworfen”, sagte er wütend zu Kate.

„Darf ich deinen Hund streicheln, Grandpa?” fragte Cherry.

Wieder runzelte er die Stirn. Kate wußte natürlich, daß Hunde seiner Meinung nach Arbeitstiere waren und auch so behandelt werden sollten. Um so erstaunter war sie, als er sich dann bückte, um das Tier liebevoll zu streicheln. Seine Hand war knotig. Es war die Hand eines alten Mannes, wie Kate erschrocken feststellte.

„Ja, warum nicht? Sein Name ist Laddie.”

Er hatte seine Hunde immer Lassie, Laddie, Meg oder Skip genannt. Die Tiere, die er ausgebildet hatte, waren immer sehr gefragt gewesen. Soweit sie wußte, hatte er allerdings nie eins an jemanden verkauft, der ihm unsympathisch war.

Cherry bückte sich, um den Hund zu streicheln. „Willst du mit ihm für die Dales-Schau trainieren?” erkundigte sich Kate.

„Nein, mit dem hier nicht. Er ist kein gutes Arbeitstier.” Als ihr Vater ihren erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er schroff fort: „Deine Mutter mag ihn, deswegen habe ich ihn behalten. Er schläft im Haus. Ich hätte ihn einschläfern lassen sollen. Wenn ein Hund nicht arbeiten kann, ist er zu nichts nutz.”

Hätte sie nicht den liebevollen Ausdruck in seinen Augen gesehen, als er den Hund gestreichelt hatte, hätte sie ihm geglaubt.

Unwillkürlich fragte sie sich, wie oft ihr früher entgangen war, daß er mit seiner schroffen Art lediglich seine Gefühle überspielte. Entweder hatte sie es nicht wahrhaben wollen, oder sie war noch zu unreif gewesen. Sie hatte ihn für gefühlskalt und hart gehalten und war von zu Hause fortgelaufen, weil sie befürchtet hatte, er würde sie zwingen, ihr Baby zur Adoption freizugeben.

Als er Cherry nun ansah, verriet sein Blick Stolz und Liebe, aber auch Kummer und Bedauern.

„Laßt uns jetzt fahren”, sagte ihr Vater schließlich. „Wenn wir hier herumstehen, geben wir den Leuten bloß Anlaß zum Klatsch. Außerdem wartet deine Mutter schon.”

Kate stellte fest, daß sich im Dorf überhaupt nichts verändert hatte. Vor dem kleinen Postamt, in dem sich auch ein Gemischtwarenladen befand und an dessen Wand Glyzinien rankten, stand noch immer dieselbe Bank wie damals. Sie diente als Treffpunkt für die älteren Dorfbewohner – tagsüber für die Frauen, abends ausschließlich für die Männer. Gegenüber vom Postamt befand sich der einzige Pub im Dorf, das De Burghley Arms. Er war nach dem Anhänger von Wilhelm dem Eroberer benannt worden, dem dieses Land einmal gehört hatte. Die de Burghleys waren entfernte Verwandte des berühmten Ministers von Elisabeth I.

Der Letzte dieses Geschlechts war gestorben, kurz bevor Kate Abbeydale verlassen hatte, und in der Familiengruft der Pfarrkirche beigesetzt worden. Der Sarkophag eines seiner Vorfahren, eines Kreuzritters, befand sich im Seitenschiff, und die anderen de Burghleys, die im Laufe der Jahrhunderte für ihr Land gestorben waren, waren in den farbigen Glasfenstern verewigt.

Kates Vater hatte immer damit geprahlt, daß die Setons genauso lange in den Dales lebten wie die de Burghleys, wenn nicht sogar länger. In der Familie erzählte man sich die Geschichte, daß der erste Seton, ein Räuber von der schottischen Grenze, versucht hatte, eine der De-Burghley-Töchter zu entführen und als Geisel zu halten. Statt dessen hatte er sich jedoch in sie verliebt und bei der Heirat von seinem Schwiegervater das Land erhalten, in dem die Setons seit Generationen als Bauern ansässig waren.

Wenn das wirklich stimmt, war die Mitgift nicht sehr großzügig bemessen, dachte Kate, während ihr Vater den Landrover die schmale graue Straße entlanglenkte, die von dunklen Steinmauern gesäumt war.

Der Grundbesitz ihrer Familie war zwar groß, bestand aber nicht aus dem fruchtbaren, tieferliegenden Weideland, sondern lag so hoch, daß nur Schafe darauf grasen konnten. Im Mittelalter hatten die Setons eine große Herde besessen und waren damit zu beträchtlichem Wohlstand gelangt. In den beiden Weltkriegen und durch den Tod von Kates Großvater war die Herde dann auf wenige Tiere geschrumpft.

Ihr Vater hatte rechtzeitig erkannt, daß die Zukunft der Familie weniger in der Produktion von großen Mengen Wolle lag als in der Zucht von Schafböcken. Seine Schafböcke waren weltbekannt und vielfach preisgekrönt, aber Kate wußte noch aus ihrer Kindheit, daß ihre Eltern große Entbehrungen auf sich genommen hatten, um diesen Ruf zu erlangen. Ihr Vater war viel gereist – hauptsächlich nach Südamerika, Australien und Neuseeland –, um Geschäftsverbindungen aufzubauen, während ihre Mutter den Hof allein bewirtschaftet hatte. Sie hatte nicht nur die alleinige Verantwortung für ihre Kinder getragen, sondern auch für die kostbaren Mutterschafe und Lämmer sowie die übrigen Tiere.

Ihre Eltern hatten immer zusammengehalten, und ihr Vater war der Mittelpunkt im Leben ihrer Mutter. Es war eine Beziehung, die die meisten Leute heutzutage als altmodisch betrachteten. Da sich in ihrem Leben alles immer nur um den Hof gedreht hatte, war es kein Wunder, daß ihr Vater so enttäuscht gewesen war, als David eines Tages verkündet hatte, er wolle Ingenieur werden.

Kate, die mit ihrem Bruder in lockerem Kontakt stand, wußte, daß er verheiratet war, aber keine Kinder hatte. War das vielleicht der Grund, warum ihr Vater sich mit ihr versöhnen wollte? Schließlich hatte er außer Cherry keine Enkelkinder.

Cherry plapperte mit ihrem Großvater, als hätte sie ihn schon von klein auf gekannt. Von der Ehrfurcht, die Kate ihrem Vater immer entgegengebracht hatte, war in Cherrys Verhalten nichts zu spüren.

Amüsiert und traurig zugleich lauschte sie den Ausführungen ihrer Tochter über Schafzucht. Vieles davon mußte sie aus ihren Erzählungen aufgeschnappt haben. Einerseits war Cherry ernst und zurückhaltend und ihren Altersgenossen in vielerlei Hinsicht voraus, andererseits beängstigend verletzlich. Der Besuch bei ihren Großeltern bedeutete ihr sehr viel, und sie hatte seit Weihnachten von nichts anderem geredet. Damals hatte Lydia die Bombe platzen lassen, indem sie verkündet hatte, sie hätte mit ihrer Mutter gesprochen und ihre Eltern wünschten sich, sie, Kate, würde nach Hause kommen, und sei es nur besuchsweise.

Obwohl Kate ihr am liebsten gesagt hätte, daß sie bald wieder abreisen würden, wollte sie Cherry nicht die Freude verderben.

Ihre Tochter fühlte sich auf dem Land am wohlsten, während sie, Kate, immer sehr zwiegespalten gewesen war. Einerseits liebte sie die Dales, denn es war ihre Heimat. Andererseits hatte das Leben in London ihr gutgetan. Sie hatte dort einen Job gefunden und damit auch ihre Unabhängigkeit, und dort war Cherrys Zuhause. In der Großstadt störte es niemanden, daß Cherry ohne Vater aufwuchs.

Kate war ihr gegenüber immer ehrlich gewesen. Sie hatte ihr erzählt, daß sie sich in ihren Vater verliebt und zu spät herausgefunden hatte, daß er verheiratet war. Allerdings hatte sie ihr verschwiegen, daß Silas und seine Frau zwei Kinder hatten. Sie hatte Cherry damit nicht auch noch belasten wollen, denn ihrer Meinung nach reichte es, wenn sie dieses Wissen mit sich herumtrug.

Zum Glück hatten ihre Eltern es nie erfahren. Die beiden hatten lediglich angenommen, daß der Mann, von dem sie schwanger geworden war, sie danach hatte sitzenlassen. Und sie hatte sie in dem Glauben gelassen.

Nun kamen sie durch einen Landstrich, der früher den de Burghleys gehört hatte. Das große Herrenhaus war von Bäumen umgeben und daher nicht zu sehen. Als sie am Tor vorbeifuhren, entdeckte Kate ein Schild an der Mauer. Neben dem Pförtnerhaus stand ein uniformierter Sicherheitsbeamter.

„Was ist mit dem Herrenhaus passiert?” fragte sie ihren Vater neugierig.

Das Land der de Burghleys grenzte an das der Setons. Zweifellos hatte die Geschichte über ihren Vorfahren, der eine de Burghley geheiratet hatte, ihren Ursprung in dieser Tatsache.

„Die Regierung hat es gekauft”, erwiderte ihr Vater. „Man hat dort vor ungefähr einem Jahr eine Art Forschungsstation eingerichtet, wo alle möglichen Tests durchgeführt werden. Das Ganze ist streng geheim, niemand darf ohne Sondererlaubnis das Grundstück oder das Land betreten. Der Mann, der es leitet, macht einen vernünftigen Eindruck. Er ist sehr zurückhaltend, aber einige Leute im Ort meinen, daß es bloß Ärger geben wird …”

„Was für Ärger, Grandpa?” wollte Cherry wissen.

Kate bemerkte, daß er die Stirn runzelte.

„Es sind Dinge, über die ich nicht viel weiß, Schatz.” An Kate gewandt, fügte er hinzu: „In diesem Jahr hatten viele Mutterschafe Fehlgeburten, und dann diese Geschichte mit Rußland.”

Ihr war klar, daß er auf die Katastrophe von Tschernobyl anspielte. Aus den Zeitungen wußte sie, daß der Fallout auch diese Gegend betroffen hatte und der Fleischverbrauch seitdem drastisch zurückgegangen war. In der heutigen Zeit konnte sich niemand mehr von der Angst vor Störfällen in Kernkraftwerken freimachen, doch dies wurde ihr erst richtig bewußt, als sie den besorgten Ausdruck in den Augen ihres Vaters sah.

„Du willst damit doch nicht sagen, daß du hier oben von dem Fallout betroffen bist, Dad, oder?” Sofort machte sie sich Sorgen um Cherry, denn wer wußte schon, welche Schäden selbst die geringste radioaktive Strahlung bei Kindern hervorrief?

„Man hat uns nichts gesagt. Aber warum hätte man sonst diese Forschungsstation einrichten sollen? Und warum wird alles geheimgehalten? Die Leute im Dorf machen sich jedenfalls große Sorgen und haben schon Protestveranstaltungen organisiert.”

„Und der Mann, der das Projekt leitet? Was sagt er dazu?”

„Er meint, es gäbe keinen Grund zur Sorge, und ich glaube ihm.”

Weil er daran glauben wollte, soviel war Kate klar. Es hätte ihrem Vater das Herz gebrochen, wenn das Land der Setons radioaktiv verseucht gewesen wäre. Als er um die nächste Kurve fuhr und damit die Grenze zwischen dem Grundbesitz der de Burghleys und ihrem überquerte, hörte sie den Stolz in seiner Stimme.

„Jetzt bist du auf unserem Land, Schatz”, sagte er zu Cherry. „Na, was hältst du davon?”

Cherry sah aus, als würde sie gleich vor Stolz und Freude platzen. Bevor Kate sie davon abhalten konnte, umarmte sie ihren Großvater stürmisch. „Ich freu’ mich so, daß wir hier sind, Grandpa!”

„Ist ja gut …” wehrte er verlegen ab.

Vorsichtig befreite er sich aus ihrer Umarmung, und Kate entging nicht, wie er sich gleich darauf verstohlen die Nase putzte.

Kurz darauf fuhren sie auf den Hof, wo sie vom Bellen der Hunde, dem Gackern der Hühner und dem Blöken der Lämmer begrüßt wurden. Die Lämmer waren besonders fett, und Kate wußte noch aus ihrer Kindheit, daß es sich um Tiere handelte, die im Frühjahr mit der Hand aufgezogen worden waren und nun nicht zur Herde zurückkehren wollten.

„Paßt auf wegen der Bantamhühner”, warnte ihr Vater, als er den Landrover stoppte.

„Was ist ein Bantamhuhn?” fragte Cherry beim Aussteigen.

„Ein Zwerghuhn.” Kate erinnerte sich noch daran, daß ihre Mutter diese Hühner besonders geliebt hatte.

„Sag nicht, daß Ma immer noch Gänse hält.” Kate stöhnte, als sie das gewohnte aufgeregte Schnattern hörte. Früher war nicht einmal ihr Vater vor den scharfen Schnäbeln der Tiere sicher gewesen, die sich immer als hervorragende Wachhunde erwiesen hatten. Leider war es nur unmöglich, ihnen den Unterschied zwischen Freund und Feind beizubringen.

Schließlich wurde die Hintertür geöffnet, und ihre Mutter kam heraus. Im Grunde hatte sie sich überhaupt nicht verändert. Sie hatte das Haar wie früher zu einem Zopf geflochten und sah in dem Rock und der Bluse sehr adrett aus. Darüber trug sie eine altmodische Schürze.

Als ihre Eltern sich ansahen, schien es Kate, als würde sie in einen Bannkreis gezogen – und dann wieder doch nicht. Die ganze Liebe ihrer Eltern schien sich auf Cherry zu konzentrieren, die auf einem Bein dastand und sich umschaute.

„Ich habe sie mitgebracht, Jean”, sagte ihr Vater.

Ehe Kate sich’s versah, hatte ihre Mutter sie und Cherry in die Arme genommen. Nachdem sie sich wieder von ihnen gelöst hatte, sagte sie unter Tränen: „Sie ist dir wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten, John. Eine waschechte Seton.”

Bereits zum zweitenmal seit dem Wiedersehen mit ihrem Vater merkte Kate, wie sehr ihre Eltern sich liebten. Früher war es ihr nie aufgefallen. Cherry sah nämlich keinem von beiden ähnlich. Ihre Gesichtszüge hatte sie von ihr, die Statur und die Haarfarbe von Silas geerbt.

Kate kam jedoch nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, weil sie nun die große quadratische Küche betrat, die ihr von früher noch so vertraut war. Sofort kamen die Erinnerungen wieder, und sie fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, als sie in Cherrys Alter gewesen war. Wenn sie aus der Schule zurückgekommen war, hatten sie immer darauf gewartet, daß David mit seiner Arbeit fertig war, bevor sie sich an den Tisch gesetzt und gegessen hatten.

„Es ist schön, dich wieder zu Hause zu haben, Schatz.”

Ihre Mutter hatte leise gesprochen, aber sichtlich bewegt. Kate schaute sie an.

„Und ich freue mich hierzusein, Mum. Cherry hat seit Weihnachten von nichts anderem geredet.”

„Cherry … Was ist das für ein Name?” warf ihr Vater verächtlich ein.

„Mum hat mich so genannt, weil die Kirschbäume geblüht haben, als ich geboren wurde”, erklärte ihre Tochter.

Gemeinsam aßen in dem großen holzvertäfelten Eßzimmer zu Abend, das auf der Vorderseite des Hauses lag und einen herrlichen Ausblick auf den Garten bot. Obwohl der Boden unfruchtbar war und im Winter ein eiskalter Wind blies, hatten Generationen von Frauen in der Familie im Schutz der hohen Mauern dort Obst und Gemüse und sogar Blumen gezogen.

Da es ursprünglich ein kleiner Herrensitz gewesen war, war das Gebäude wesentlich größer als die anderen Bauernhäuser im Tal. Das helle Wohnzimmer mit dem polierten Parkettboden und den Eichenmöbeln lag zur Talseite hin und wurde nur bei besonderen Anlässen benutzt.

Normalerweise wurde in der großen Küche gegessen, und im Sommer hatte ihre Familie sich oft erst gegen acht oder neun dort eingefunden, damit ihr Vater den Tag so lange wie möglich nutzen konnte.

Ihre Mutter hatte all die leckeren Gerichte zubereitet, für die sie in der ganzen Umgebung bekannt war: wunderbar lockere Scones, Brot, mit Puderzucker bestäubte Rosinenschnitten, Pudding mit frischen Früchten und knackfrischen Salat. Dazu gab es neue Kartoffeln und selbstgeräucherten Schinken. Kate erinnerte alles noch von früher, doch als sie sich eine Scheibe von dem ofenwarmen Brot abschnitt, stellte sie fest, daß es mit Vollkornmehl gebacken war. Das bewies, daß auch die Leute in den Dales sich dem Einfluß der Presse nicht entziehen konnten.

Im Gegensatz zu Cherry, die mit großem Appetit aß, brachte Kate kaum einen Bissen herunter. Sie bemerkte, daß Cherry sich bereits verändert hatte. Sie wirkte offener und gelöster, als hätte sie sich in der Stadt nicht frei entfalten können.

Während sie munter mit ihren Großeltern plapperte und von der Schule und ihren Freundinnen erzählte, hing Kate ihren Gedanken nach.

Es beunruhigte sie, daß sie ständig an Silas denken mußte. Eigentlich hätte sie darauf gefaßt sein müssen, denn mit dem Besuch zu Hause wurden auch die Erinnerungen an ihn wieder wach. Schließlich war er untrennbar mit dem seelischen Trauma verbunden, das sie damals erlitten hatte.

Dennoch hatte sie in all den Jahren kaum an ihn gedacht. Es war längst vorbei, und da sie Cherry hatte, bedauerte sie es nicht, ihn kennengelernt zu haben. Als sie jedoch herausgefunden hatte, daß er sie betrogen hatte, daß er verheiratet war und Kinder hatte, hatte sie nichts mehr für ihn empfunden.

Auf keinen Fall wollte sie noch einmal eine solche Enttäuschung erleben.

Natürlich war sie in der Zwischenzeit mit einigen Männern ausgegangen. Meistens waren es Kollgen gewesen oder Freunde von Freunden, die sich wie sie für Theater interessierten und mit denen sie nette Abende verlebt hatte. Doch für keinen von ihnen hatte sie derart leidenschaftliche Gefühle verspürt wie für Silas.

Kate fragte sich, warum das so war. Obwohl sie dieser Empfindungen durchaus fähig war, hatte sie nach der Affäre mit Silas mit keinem anderen Mann mehr geschlafen. Alle Freundschaften mit Männern waren rein platonisch gewesen.

Ob es daran liegt, daß ich Angst habe? fragte sie sich. Wenn man eine tiefere Beziehung einging, konnte man viel leichter verletzt werden.

Zuerst hatte Cherry natürlich im Mittelpunkt gestanden. Die meisten Männer wollten keine Beziehung zu einer Frau mit einem Kleinkind eingehen, und Kate hatte genug damit zu tun gehabt, sich um ihre Tochter zu kümmern und ihr Studium zu beenden. Ohne Lydias Hilfe hätte sie nicht einmal das geschafft.

„Ich habe Cherry in deinem alten Zimmer untergebracht.”

Die Worte ihrer Mutter rissen sie aus ihren Gedanken.

Ihr altes Zimmer war winzig und sehr gemütlich, da es unter dem Dach lag. Die unebenen Wände und die schiefe Decke verliehen ihm eine besondere Note.

„Du kannst im Gästezimmer schlafen”, fuhr ihre Mutter fort, „dann bist du ganz in ihrer Nähe. Es hat jetzt ein eigenes Bad. Ich dachte, es wäre dir lieber.”

Ein Gästezimmer mit einem dazugehörigen Bad … Plötzlich wurde Kate melancholisch. Sogar hier hatte sich einiges verändert. Ihr war bereits aufgefallen, daß ihre Eltern jetzt Zentralheizung hatten. Sie erinnerte sich noch lebhaft an die Auseinandersetzungen, die die beiden deswegen geführt hatten. Als ihre Mutter das Thema damals angesprochen hatte, hatte ihr Vater sich kategorisch geweigert, überhaupt darüber zu reden.

Doch offenbar änderten sich die Zeiten und die Menschen auch.


2. KAPITEL

Als Kate später am Abend Cherry ins Bett brachte, hörte sie dem aufgeregten Geplapper ihrer Tochter nur mit halbem Ohr zu. Sie saß in ihrem alten Zimmer, betrachtete die vertraute Tapete mit dem Rosenmuster und erinnerte sich daran, wie sie sich damals aufs Bett geworfen und vor Angst und Kummer geweint hatte, weil sie nicht hatte wahrhaben wollen, daß sie schwanger war, daß Silas tatsächlich verheiratet war und ihr Vater sie nicht mehr in seinem Haus duldete.

„Und Grandpa hat gesagt, daß die Dales-Schau bald stattfindet. Ich würde da auch gern mitmachen. Ist alles in Ordnung, Mum?”

Kate lächelte schwach. „Es geht mir gut …”

„Hast du gerade an meinen Vater gedacht?”

Als Kate ihr in Augen sah, die wie ihre grün waren, mußte sie wieder einmal daran denken, wie reif ihre Tochter für ihr Alter war und wie einfühlsam.

Von wem sie diesen Charakterzug geerbt hatte, stand außer Zweifel. Sein Feingefühl war eine der Eigenschaften gewesen, die Kate damals an Silas aufgefallen waren – und natürlich sein attraktives Äußeres.

Ihr war bewußt, daß ihre Gedanken schon wieder in die Vergangenheit abschweiften und daß sie Cherrys Frage noch nicht beantwortet hatte. Sie stand auf und ging ans Fenster, um ins Tal hinauszuschauen. Auf den tieferliegenden Wiesen grasten die Schafe ihres Vaters, die bald geschoren werden mußten.

„Nein”, sagte sie schließlich leise, wobei sie Cherry den Rücken zuwandte. „Ich habe nicht an deinen Vater gedacht. Ich habe mich nur an die Zeit erinnert, als dies hier mein Zimmer war.”

Es war das erstemal, daß sie Cherry angelogen hatte, und das tat ihr weh. Doch der Besuch bei ihren Eltern nach so langer Zeit hatte zu viele Erinnerungen hervorgerufen und Gefühle in ihr geweckt, die sie für sich behalten wollte.

Sie mußte nicht nur an Silas denken, sondern auch an ihre Kindheit, an David und ihre Eltern. Vor allem aber sah sie viele Dinge jetzt anders, und das schockierte sie zutiefst.

„Jetzt mußt du aber schlafen.” Kate drehte sich um und lächelte Cherry an. Egal, was sie sonst denken oder fühlen mochte, sie liebte ihre Tochter über alles – Silas’ und ihr gemeinsames Kind.

Dann umarmte sie sie und gab ihr einen Kuß. „Freust du dich, daß du hier bist, Schatz?”

„Und wie! Es ist viel besser, als ich erwartet hatte.” Ernst schaute Cherry ihre Mutter an. „Wenn ich hier wohnen würde, würde ich bestimmt nie hier wegwollen.”

Kate spürte, wie ihr Puls zu rasen begann. Auf keinen Fall wollte sie, daß Cherry ihr Herz zu sehr an diesen Ort hängte. Für sie beide war es ausgeschlossen, auf Dauer in den Dales zu leben, denn sicher gab es kaum freie Stellen für Lehrer, und wo hätten sie wohnen sollen außer bei ihren Eltern?

Nachdem sie Cherry eine gute Nacht gewünscht hatte, ging Kate nach unten in die Küche.

Überrascht stellte sie fest, daß nur ihr Vater dort war und gerade Tee kochte. Außerdem lief eine Geschirrspülmaschine, die von einer zu den Schränken passenden hölzernen Verblendung verdeckt war.

„Deine Mutter wird auch nicht jünger”, meinte ihr Vater schroff, als er Kates erstaunte Reaktion bemerkte. „Es gab Zeiten, da hatte ich gehofft, David würde seine Meinung ändern und zurückkommen. Doch es sieht so aus, als wären deine Mutter und ich die letzten Setons, die hier leben. Ich möchte nicht, daß sie zu früh stirbt, weil sie sich kaputtmacht.”

Kate konnte ihr Erstaunen kaum verbergen. Was war bloß aus ihrem ehemals harten, unnachgiebigen Vater geworden, der vor seinen Kindern nie Gefühle gezeigt hatte, aus Angst, sie könnten es als Schwäche ansehen?

„Die Zeiten ändern sich, Schatz”, fuhr er fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Und manchmal muß man seine Lektion lernen. Was ich dir damals an den Kopf geworfen habe, war falsch. Dich so aus dem Haus zu treiben … Ich habe es nicht so gemeint, und wir waren beide zu stolz, um nachzugeben, stimmt’s?”

Sie hatte das Ganze noch nie in diesem Licht betrachtet. Nun wurde ihr klar, daß er nicht ganz unrecht hatte. Daß sie sich geweigert hatte, wieder Kontakt mit ihren Eltern aufzunehmen, aus Angst, von ihnen zurückgewiesen zu werden, bewies, daß sie genauso stur war wie ihr Vater.

„Zum Glück hat deine Mutter mich zur Vernunft gebracht”, sprach er weiter. „Du hast übrigens eine feine Tochter. Es wird deiner Mutter guttun, außer mir und den Schäfern noch jemanden bemuttern zu können.”

Im nächsten Moment erklang von draußen ein Jaulen. Verblüfft beobachtete Kate, wie ihr Vater die Hintertür öffnete und den Hund hereinließ, der ihn zum Bahnhof begleitet hatte.

„Er ist nicht gern draußen”, erklärte er ein wenig betreten. „Deine Mutter hat ihn völlig verdorben.”

Als sie sich jedoch im Wohnzimmer zu ihrer Mutter gesellten, um dort Tee zu trinken, lag der Hund zu seinen Füßen. Da Cherry jetzt nicht bei ihr war, fühlte Kate sich ziemlich unbehaglich und verletzlich. Elf Jahre zuvor hatte sie ihr Elternhaus verlassen und war völlig am Boden zerstört gewesen. Nun fragte sie sich, wie sie die Kluft überbrücken sollte.

Wie sich herausstellte, war es nicht schwer. Offenbar hatte Lydia ihre Eltern ständig über Cherry und sie auf dem laufenden gehalten, so daß ihre Mutter fast genauso mit ihrem Tagesablauf vertraut war wie Kate selbst. Sie erkannte, daß Lydia ihnen beiden eine gute Freundin gewesen war.

Was sie damals mit ihrer überstürzten Flucht nach London hatte erreichen wollen, wußte Kate nicht, aber nachdem sie zwei schreckliche Tage und Nächte durchlebt hatte, war sie zu ihrer Patentante gefahren.

Sie hatte befürchtet, daß Lydia sie nach Hause zurückschicken oder mit ihren Eltern vereinbaren würde, die Schwangerschaft totzuschweigen und das Kind nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Statt dessen hatte sie ihr angeboten, so lange mit ihrem Baby bei ihr zu wohnen, wie es nötig war.

Obwohl Lydia ledig und eine typische Karrierefrau war, hatte sie diese verantwortungsvolle Aufgabe Kates Ansicht nach bemerkenswert gut erfüllt. Sie hatte sie ermutigt, ihr Studium zu beenden, und sie entlastet, indem sie sich ebenfalls um Cherry gekümmert hatte. Als Kate ins Berufsleben eingestiegen war, hatte Lydia sie ermuntert, sich eine eigene kleine Wohnung zu kaufen, damit sie auf eigenen Füßen stehen konnte.

Nicht ein einziges Mal hatte sie nach Silas gefragt, und Kate hatte nie von ihm gesprochen. Also was hatte es für einen Sinn, jetzt an ihn zu denken?

Am nächsten Morgen wurde Kate geweckt, weil ihr Vater nach seinem Hund pfiff. Zum Glück hatte ihre Mutter sie am Vorabend daran erinnert, daß er die Angewohnheit hatte, sehr früh aufzustehen. Kate sah ihn vor sich, wie er in seinem alten Tweedjackett dastand, den Hirtenstab in der Hand, um mit seiner täglichen Arbeit zu beginnen. An einem Sommermorgen wie diesem würde er ins Moor gehen, nach seinen Schafen sehen und mit den Hunden für die Dales-Schau trainieren.

Nun nahm Kate auch die anderen Geräusche wahr: das Blöken der Wollschafe, die auf der anderen Seite des Hauses auf der Koppel standen, das Gackern der Hühner ihrer Mutter und schließlich die Stimme ihres Vaters, als dieser seinen Hund zum Gehorsam mahnte.

Bisher hatten sie noch keinen Hütehund besessen, der der Versuchung widerstehen konnte, die Hühner zusammenzutreiben. Kate mußte lächeln, als sie daran dachte, und kuschelte sich tiefer in die Decke. Als Teenager hatte sie es immer genossen, wenn sie morgens noch ein wenig länger im Bett hatte liegen können. Im Gegensatz zu früher bekam sie jedoch sofort ein schlechtes Gewissen als sie daran dachte, daß ihre Mutter schon auf war und vermutlich in der Küche hantierte.

Seufzend stand Kate auf und ging zum Fenster. Als sie Cherrys aufgeregte Stimme auf dem Hof hörte, runzelte sie die Stirn.

„Ich bin schon auf, Grandpa! Kann ich mitkommen?”

„Erst mußt du deine Mutter fragen”, erwiderte ihr Vater unwirsch. „Außerdem mußt du etwas im Magen haben.”

„Aber du wartest auf mich, ja?” beharrte Cherry.

Kate ertappte sich dabei, wie sie unwillkürlich den Atem anhielt. Sie hoffte, ihr Vater würde Cherrys Gefühle nicht verletzen, indem er ihr die Bitte abschlug.

Sie machte sich bereits darauf gefaßt, als er schroff entgegnete: „Wer das Moor nicht kennt, hat dort eigentlich nichts zu suchen.” Zu ihrer Erleichterung fügte er dann aber versöhnlicher hinzu: „Sprich mit deiner Mutter, und frühstücke erst mal. Nachher kannst du dann zusehen, wenn ich mit Laddie auf der Koppel trainiere. Natürlich wird es bei dem dummen Kerl nichts nützen. Aus ihm wird nie ein Champion, er ist einfach zu verweichlicht.”

Kate war schon unten, als Cherry freudestrahlend hereinkam.

„Mum, ich helf’ nachher Grandpa, wenn er mit Laddie trainiert”, erklärte sie wichtigtuerisch.

„Tatsächlich?” erwiderte Kate, die geflissentlich darüber hinwegsah, daß Cherry ein wenig übertrieb. „Na, dann mußt du wohl erst einmal etwas essen, stimmt’s?”

Cherry hatte schon immer einen gesunden Appetit gehabt, doch die frische Landluft schien sie noch hungriger zu machen. Zur Freude ihrer Großmutter aß sie alles auf, was diese ihr auf den Tisch gestellt hatte.

„Das hättest du mich machen lassen sollen, Mum”, protestierte Kate, nachdem Cherry nach oben gegangen war, um sich die Zähne zu putzen. „Du hast doch schon genug zu tun.”

„Es macht mir nichts aus. Es ist so lange her, daß ich für ein Kind gekocht habe”, erwiderte ihre Mutter leise.

Ihre Worte führten Kate einmal mehr vor Augen, wie einsam ihre Eltern waren, und sie verspürte wieder Schuldgefühle. Sie wünschte sich, viel eher etwas unternommen zu haben, um sich mit ihnen zu versöhnen.

Viel zu lange hatte sie das Bild aufrechterhalten, das sie sich früher von ihren Eltern und insbesondere von ihrem Vater gemacht hatte. Es tat ihr weh, sich nun eingestehen zu müssen, daß sie sich vermutlich bewußt an diese negativen Erinnerungen geklammert hatte. Ihre Eltern waren so begeistert von Cherry, und Kate beschloß spontan, dafür zu sorgen, daß alle drei die verlorene Zeit wieder aufholen würden.

Sobald ihr Vater später zurückkehrte, gesellte Cherry sich zu ihm. Als Kate beobachtete, wie ihre Tochter fröhlich neben ihm herhüpfte, während der Hund ihnen schwanzwedelnd folgte, kamen ihr vor Rührung die Tränen.

Sie stand in der Küche am Fenster und hörte ihre Mutter leise sagen. „Ich bin froh, daß du gekommen bist, Liebes. Dein Vater hat dich vermißt …”

„Und David.” Kate blinzelte die Tränen zurück. „Er war immer sein Liebling.”

„Du irrst dich”, widersprach ihre Mutter. „Wenn einer von euch beiden sein Liebling war, dann du. Einige Männer sind richtige Softies, wenn es um ihre Töchter geht. Sie halten sehr viel von ihnen, und nichts ist in ihren Augen gut genug für sie. Bei deinem Vater war es genauso. Deshalb …” Sie seufzte, aber Kate wußte, was sie hatte sagen wollen: daß ihr Vater gerade deshalb so wütend reagiert hatte, nachdem sie verkündet hatte, sie wäre schwanger.

Im Gegensatz zu damals konnte sie sein Verhalten nun verstehen.

„Ich habe ein paar Briefe, die eingesteckt werden müssen. Warum nimmst du nicht den Landrover und fährst ins Dorf hinunter?” schlug ihre Mutter vor.

Unwillkürlich fragte sich Kate, ob ihre Mutter gemerkt hatte, daß sie plötzlich das Bedürfnis verspürte, allein zu sein, um sich über einiges klarzuwerden.

Obwohl es lange her war, seit sie das letztemal einen Wagen mit Allradantrieb gefahren hatte, hatte Kate es doch nicht verlernt. Als sie das Dorf erreichte, fühlte sie sich bereits so sicher, daß sie rückwärts einparkte, direkt gegenüber dem kleinen Gebäude, in dem sich der Postschalter und der Gemischtwarenladen befanden.

Susan Edmonson, die Postmeisterin, erkannte sie sofort wieder und lächelte sie freundlich an. Ihr dunkles Haar hatte zahlreiche graue Strähnen bekommen, und sie war ein bißchen molliger geworden, aber sie war immer noch sehr neugierig, was ihre Mitmenschen betraf. Früher hatte Kate diese Eigenschaft überhaupt nicht an ihr gemocht, doch nun rührte es sie.

Da in London alles sehr unpersönlich war, tat es ihr richtig gut, irgendwo hinzukommen, wo man sie kannte und willkommen hieß.

„Hab’ gehört, daß du deine Tochter mitgebracht hast”, meinte Susan. „Soll ja eine prächtige Kleine sein. Und ihr Dad …”

„Cherrys Vater hatte nie etwas mit uns zu tun”, erklärte Kate bestimmt. Da sie in diesem Punkt nie gelogen hatte, wollte sie auch jetzt nicht damit beginnen.

Obwohl sie förmlich spürte, wie es nun in den Köpfen der hinter ihr stehenden Kundinnen zu arbeiten begann, widerstand sie dem Drang, sich umzudrehen.

„Na ja, es gibt viele Frauen, die das auch gern von sich sagen würden”, erwiderte Susan gelassen. „Und manchmal ist auch klar, warum”, fügte sie so trocken hinzu, daß einige Frauen leise lachten.

Susans Mann war einer der größten Pantoffelhelden überhaupt, und Kate mußte sich ein Lächeln verkneifen.

Als sie kurz darauf hocherhobenen Hauptes das Postamt verließ, fühlte sie sich, als hätte sie gerade eine schwere Prüfung mit Bravour gemeistert.

Natürlich hatten die Zeiten sich geändert, und sogar in dieser Gegend gab es alleinerziehende Frauen. Dennoch wollte Kate den bestmöglichen Eindruck bei den Dorfbewohnern hinterlassen, und sei es nur ihrer Eltern zuliebe.

Als sie sich umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen, hörte sie, wie Susan Edmonson vertrauensvoll zu der nächsten Kundin sagte: „Sie war ein cleveres Mädchen. Jetzt ist sie Lehrerin. Trotzdem passieren solche Dinge nun mal. Und es erwischt immer die Unschuldigen.”

Die letzte Bemerkung klang so tugendhaft, daß Kate lächeln mußte.

Da die Sonne inzwischen schien, blinzelte Kate, als sie die Straße überqueren wollte. Sie hatte Durst und wünschte, sie hätte statt des Sweatshirts etwas Leichteres angezogen. Am liebsten wäre sie im Pub eingekehrt, aber sie vermutete, daß es in den Dales immer noch nicht als selbstverständlich angesehen wurde, wenn eine junge Frau allein in den Pub ging. So tröstete sie sich mit der Aussicht, ein Glas von der selbstgemachten Limonade ihrer Mutter zu trinken, sobald sie wieder zurück war. Obwohl sie das Rezept kannte und die Limonade oft für Cherry gemacht hatte, hatte diese nie so gut geschmeckt wie bei ihrer Mutter.

Kate seufzte leise, als sie auf die Straße trat. Sie blieb jedoch abrupt stehen, weil in diesem Moment ein Range Rover mit überhöhter Geschwindigkeit vorbeibrauste. Dabei erhaschte sie einen Blick auf den Fahrer. Der Mann hatte ein sehr markantes Profil, dichtes schwarzes Haar und einen grimmigen Zug um den Mund. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd, und seine Arme waren gebräunt. Daß der Wagen dunkelblau war und ein Regierungswappen trug, nahm sie nur nebenbei war. Es schien ihr, als würde alles um sie her verschwimmen und als würde sie in die Vergangenheit zurückversetzt.

Der Mann am Steuer hatte ausgesehen wie Silas – ein wesentlich älterer Silas natürlich, der auch härter gewirkt hatte. Kate erschauerte und schalt sich im stillen für ihre Unachtsamkeit, weil sie einfach auf die Straße gegangen war, ohne sich umzusehen. Allerdings war sie auch wütend, weil sie sich so in ihre Erinnerungen hineingesteigert hatte, daß sie in einem Fremden Silas zu erkennen geglaubt hatte.


3. KAPITEL

„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”

Kate spürte, wie jemand den Arm um sie legte, und versteifte sich unwillkürlich. Als sie die unbekannte, aber freundliche männliche Stimme hörte, drehte sie sich erschrocken um.

Der Mann war nicht gerade schön, aber aufgrund seiner herben Züge trotzdem attraktiv und hatte freundlich blickende blaue Augen. Das zerzauste, von der Sonne gebleichte braune Haar verlieh ihm etwas Jungenhaftes, obwohl er ungefähr in ihrem Alter sein mußte.

Von seiner ausgeblichenen Jeans einmal abgesehen, war er genauso gekleidet wie alle Männer in den Dales, denn er trug ein abgewetztes Tweedjackett, ein kariertes Hemd und derbe Halbschuhe.

„Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben”, sagte er, da sie zurückwich. Dann umfaßte er ihr Handgelenk, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

Seine Finger fühlten sich ein wenig rauh an. Jetzt erst wurde ihr klar, daß er sie nur hatte festhalten wollen, damit sie nicht vors Auto lief.

„Ich beiße nicht, trete nicht und stampfe auch nicht mit dem Fuß auf”, fuhr er fort und lächelte jungenhaft. „Das überlasse ich lieber meinen Patienten. Ich arbeite in der Tierarztpraxis”, fügte er hinzu, da sie nicht auf seinen Scherz reagierte. „Mein Name ist Tim Stepping.”

Nachdem er sie losgelassen hatte, schüttelte er ihr die Hand. Er hatte einen festen Händedruck, und nun, da Kate sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, besann sie sich auf ihre gute Erziehung und erwiderte sein Lächeln.

Es war, als würde die Sonne hinter den Wolken hervorkommen. Die Fremde war eine der bezauberndsten Frauen, die er je gesehen hatte. Mit ihrer blassen Haut und dem dunkelroten Haar wirkte sie so zart und empfindlich wie eine Orchidee. Gleichzeitig strahlte sie jedoch eine Stärke aus, die ihn faszinierte.

Obwohl man ihr ansah, daß sie aus dieser Gegend kam, wirkte sie wesentlich weltgewandter und eleganter als die Einheimischen, was nicht nur an ihrem perfekten Haarschnitt und ihren zarten Händen lag. Dennoch wirkte sie sehr verletzlich.

„Kate Seton”, erwiderte Kate.

„Seton?” Er zog die Augenbrauen hoch. „Doch nicht John Setons Tochter?”

„Genau die”, bestätigte sie leichthin, während sie sich fragte, wieviel Klatsch ihm wohl schon zu Ohren gekommen war.

Sie war also John Setons Tochter … Das erklärte sowohl ihre weltgewandte Erscheinung als auch ihre offensichtliche Empfindsamkeit. Suchend schaute er sich um, womit er sich wohl verriet.

„Meine Tochter ist auf dem Hof”, bemerkte Kate trocken.

Nun wurde er verlegen. „Entschuldigung, das war taktlos.”

„Überhaupt nicht.” Sie merkte selbst, wie unnatürlich schrill ihre Stimme klang.

Plötzlich war Kate völlig verunsichert. Sie wußte, daß es nicht an dem sympathischen Mann lag, der sie nun anschaute wie ein junger Hund, den man geschlagen hatte, sondern an dem dunkelhaarigen Mann, der am Steuer des Range Rover gesessen hatte. Einfach idiotisch, so auf den Anblick eines Fremden zu reagieren, dachte sie. Seit sie in London lebte, hatte sie wohl Hunderte dunkelhaariger Männer gesehen, aber keiner hatte eine solche Wirkung auf sie ausgeübt.

„Ich fahre heute noch zu Ihrem Vater”, sagte Tim. „Ich soll mir eines seiner Mutterschafe ansehen.”

„Meine Tochter wird sich freuen”, erwiderte Kate, um ihr unhöfliches Verhalten wiedergutzumachen. „Ihr Traum ist nämlich, Tierärztin zu werden. Also ich warne Sie: Sie wird Sie bestimmt mit Fragen löchern.”

Als sie die Straße überquerte, stellte sie amüsiert und gerührt zugleich fest, daß er sie begleitete – als wollte er sie beschützen.

„Sind Sie sicher, daß Sie dieses Ding jetzt fahren können?” Er ließ den Blick von ihrer zarten Gestalt zu dem großen Wagen schweifen. „Sie haben vorhin anscheinend geträumt, weil Sie nicht nach rechts und links geschaut haben, bevor Sie die Straße überqueren wollten.”

„Wer immer am Steuer des Range Rover gesessen hat, ist viel zu schnell gefahren”, verteidigte sich Kate. Warum fragst du ihn nicht einfach, wer den Wagen gefahren hat, statt ihn indirekt auszuquetschen? überlegte sie.

„Ich habe den Fahrer nicht gesehen”, meinte er, „aber es war einer der Wagen von der staatlichen Forschungsstation.”

„Sind Sie oft dort?”

Tim schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben ihre eigenen Tierärzte. Die erforschen Tierkrankheiten, bei denen die Tiere alle in Quarantäne leben müssen. In Anbetracht der potentiellen Gefahr ist das wohl das klügste. Ich vermute, daß sie versuchen, ein Gegenmittel gegen Tollwut zu entwickeln. Außerdem messen sie ständig die Strahlenbelastung nach der Katastrophe in Tschernobyl …”

„Und all das auf einem sechs Hektar großen Grundstück”, warf sie spöttisch ein, doch er schüttelte wieder den Kopf.

„Werten Sie es nicht ab. Die Leute leisten verdammt gute Arbeit und sind völlig unabhängig – im Gegensatz zu den Forschern, die für die Pharmaziekonzerne tätig sind. Einige Dorfbewohner glauben offenbar, daß man dort Bomben testet, aber sie irren sich. Ich wünschte, die Mitarbeiter dort wären befugt, es zu dementieren …”

Kate dachte über seine Worte nach. Ihr Vater hatte ihr erzählt, daß die Einrichtung der Forschungsstation zahlreiche Protestaktionen der Dorfbewohner nach sich gezogen hatte. Sie nahm an, daß diese erst recht auf die Barrikaden gehen würden, wenn sie glaubten, daß man dort Experimente mit Tollwut und anderen gefährlichen, ansteckenden Krankheiten machte.

Kate kam gerade rechtzeitig zum Mittagessen zurück und half ihrer Mutter danach beim Aufräumen und Abwaschen. Währenddessen fragte sie sich, wie sie am geschicktesten das Gespräch auf den Mann in dem Range Rover bringen konnte. Wenn sie ihr sagte, wie er ausgesehen hatte, würde ihre Mutter erst recht neugierig werden. Als Kate ihr jedoch von dem Vorfall erzählte und den Mann vage beschrieb, schüttelte ihre Mutter den Kopf. „Ich habe noch keinen von den Leuten gesehen, die dort arbeiten, denn sie kommen nicht ins Dorf und kaufen sogar außerhalb ein. Es muß komisch sein, in einer Gemeinde zu leben, ohne etwas mit den Mitgliedern zu tun zu haben”, fügte sie nachdenklich hinzu.

Obwohl Kate klar war, daß es sich auf keinen Fall um Silas gehandelt haben konnte, beunruhigte sie der Gedanke, daß ein Mann in der Nähe wohnte, der sie so stark an ihn erinnerte. Sogar im nachhinein verspürte sie ein seltsames Kribbeln im Bauch, wenn sie an den Vorfall dachte. Es war seltsam, denn anders als bei ihrem Vater konnte sie Silas nicht so leicht verzeihen. Vielleicht lag es daran, daß ihr Vater sie damals aus Liebe verstoßen hatte. Silas dagegen war ihr gegenüber völlig gleichgültig gewesen.

Nach dem Essen wollte Cherry ihren Großvater unbedingt auf die Koppeln begleiten. Nachdem Kate sich vergewissert hatte, daß ihre Tochter sich dabei nicht überanstrengen würde, erlaubte sie es ihr. Cherry hatte schon jetzt eine gesunde Gesichtsfarbe, weil sie den ganzen Vormittag draußen verbracht hatte.

Kate hatte sich etwas Arbeit von Zuhause mitgebracht – Aufgaben, die sie fürs neue Schuljahr vorbereiten wollte – und ging damit nach oben in ihr Zimmer, um für eine Weile ungestört zu sein.

Sie liebte ihren Beruf, obwohl sie ursprünglich den Wunsch gehabt hatte, wissenschaftlich zu arbeiten. Mittlerweile war ihr allerdings klargeworden, daß sie genau das Richtige getroffen hatte, so anstrengend das Unterrichten manchmal auch war. Es lag nicht zuletzt daran, daß ihre Schüler vorwiegend Kinder von Einwanderern waren. Die Eltern kümmerten sich besonders um ihren Nachwuchs und betrachteten eine gute Ausbildung als Schlüssel zum Erfolg.

In den Dales legten die meisten Familien genauso großen Wert auf eine gute Ausbildung, doch die meisten Kinder hatten einen sehr weiten Schulweg. Die Dorfschule existierte nicht mehr, und wenn sie, Kate, und Cherry tatsächlich umziehen sollten …

Plötzlich begann ihr Herz schneller zu klopfen. Nicht so voreilig, ermahnte sie sich, schließlich verbringen wir nur die Ferien hier. Als sie aber aufstand und aus dem Fenster sah, mußte sie sich eingestehen, daß sie großes Heimweh nach ihrem Elternhaus gehabt hatte. Hier fühlte sie sich frei, während sie sich in London regelrecht eingesperrt vorkam. Doch das wurde ihr erst in diesem Moment klar. Wieder in die Dales zu ziehen würde allerdings eine erhebliche Umstellung sein. Sie, Kate, mußte erst einmal eine Wohnung finden …

„Kate …”

Kate eilte aus dem Zimmer zur Treppe, weil ihr der ängstliche Tonfall in der Stimme ihrer Mutter nicht entgangen war.

„Annabel ist verschwunden”, erklärte ihre Mutter besorgt. „Könntest du sie suchen? Ich bin nämlich gerade beim Backen.”

Bei Annabel handelte es sich um ihre Ziege, denn ihre Mutter hatte immer darauf bestanden, eine Ziege zu halten, da Ziegenmilch ihrer Meinung nach gesünder war als Kuhmilch. Als Kate nach unten kam, erfuhr sie, daß Annabel den Strick durchgebissen hatte, an dem sie angebunden gewesen war, und weggelaufen war.

„Wenn sie auf das Gelände läuft, auf dem die Forschungsstation ist, gibt es großen Ärger”, fuhr Kates Mutter fort. „Letzte Woche war dort so ein Theater, weil eingebrochen wurde. Die Sicherheitsvorkehrungen sind sehr scharf.”

„Ich mache mich auf die Suche. Sie kann ja nicht weit gekommen sein”, versuchte Kate sie zu beruhigen, denn sie wußte, daß Ziegen überall stehenblieben, um zu fressen.

Wider Erwarten mußte sie jedoch feststellen, daß Annabel sich nicht mehr in der Nähe des Hauses befand. Schließlich erreichte Kate die Grenze, die zwischen dem Grundbesitz ihrer Eltern und dem der Regierung verlief. Während sie die Steinmauer betrachtete, die das Anwesen umgab und die man nachträglich mit einem Zaun erhöht hatte, überlegte sie, daß Annabel sicher nicht hineingekommen sein konnte.

In der Mauer befanden sich ausgetretene Vorsprünge, über die man früher einmal hatte hinüberklettern können, und Kate stieg hinauf, um einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Entsetzt stellte sie fest, daß die Ziege tatsächlich auf das Grundstück gelangt war. Sie schaute auf, als Kate ihren Namen rief, rührte sich aber nicht von der Stelle und fraß schließlich weiter.

Wie ist sie da bloß hineingekommen? überlegte Kate ein wenig amüsiert. Als sie wieder hinunterstieg und das letzte Stück sprang, merkte sie, daß sie keine besonders gute Kondition mehr hatte und ihre Hände ein wenig aufgeschürft waren. Früher war sie lange nicht so unsportlich und empfindlich gewesen.

Da sie herausfinden mußte, wie die Ziege auf das Grundstück gelangt war, und sie wieder herausholen mußte, schaute Kate sich um. Als sie schließlich Ziegenkot auf dem Boden entdeckte, atmete sie erleichtert auf und wandte sich nach rechts.

Entlang der Mauer verlief ein schmaler, überwucherter Weg, der zu einem Bauernhof führte. Von ihrem Vater hatte sie erfahren, daß dieser seit dem Tod seines letzten Besitzers vor fast zwei Jahren leerstand. Der Mann war in die Dales gezogen und hatte vergeblich versucht, Rinder zu züchten. Vor kurzem war der Hof verkauft worden, doch niemand wußte, an wen. Ihr Vater war darüber ein wenig verstimmt gewesen, weil er das Land gern selbst erworben hätte. Für die Schafzucht war es nämlich gut geeignet.

Da Kate Schuhe mit Ledersohlen trug, spürte sie jeden Stein unter den Füßen. Irgendwann blieb sie leise fluchend stehen und bückte sich, um sich die schmerzenden Füße zu reiben. Sie hielt jedoch inne und richtete sich wieder auf, weil sie einige glänzende Metallstücke in dem hohen Gras entdeckt hatte. An dieser Stelle war das Grundstück nicht mehr von der Mauer umgeben, sondern nur noch von einem Stacheldrahtzaun. Als sie darauf zuging, um die Metallstücke genauer zu betrachten, stellte sie fest, daß jemand den Zaun durchtrennt hatte. Offenbar war die Ziege durch dieses Loch auf das Grundstück gelangt, denn an dem Draht hingen einige kleine Fellbüschel.

Vorsichtig zwängte Kate sich ebenfalls durch das Loch und zuckte zusammen, als sie mit den Sachen im Stacheldraht hängenblieb. Obwohl sie den Draht auseinanderzog, so gut es ging, zog sie sich dabei einen tiefen Kratzer auf dem Arm zu, der sofort zu bluten anfing. Es tat ziemlich weh, doch zunächst konnte sie nichts dagegen tun. Erst einmal mußte sie Annabel zurückholen.

Während sie auf die Ziege zuging, nahm sie ein paar von den Nüssen aus der Tasche, die sie vorsorglich eingesteckt hatte und die Annabel besonders gern fraß. Kate hoffte, daß sie ihr gehorsam folgen würde, sobald sie den Geruch wahrnahm.

Leider hatte sie vergessen, wie hinterlistig Ziegen sein konnten, und so war sie überhaupt nicht darauf vorbereitet, als Annabel den Kopf senkte und sie stieß. Sofort verlor Kate das Gleichgewicht und fiel hin. Die Nüsse kullerten über den Boden.

Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, hatte Annabel die Nüsse bereits gefressen und wartete in sicherer Entfernung. Nun verlor Kate endgültig die Geduld und versuchte, sie zu fangen. Das war natürlich ein Fehler, wie ihr ziemlich schnell klar wurde.

Verschwitzt und völlig außer Atem, mußte sie sich zehn Minuten später geschlagen geben. Sie beschloß, nach Hause zurückzukehren und einen der Angestellten ihres Vaters zu bitten, ihr zu helfen.

Bei dem Sturz hatte sie sich einige Prellungen zugezogen, die Wunde an ihrem Arm brannte immer noch, und außerdem hatte Kate eine Blase am Fuß. Sie fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Haut und war furchtbar wütend auf die störrische Ziege. Humpelnd kehrte sie zu dem Loch im Zaun zurück.

Plötzlich hörte sie, wie das Unterholz hinter ihr krachte. Als sie sich umdrehte, sah sie zunächst nichts. Doch dann fuhr sie erschrocken zusammen, weil ein großer Schäferhund auf sie zusprang.

Da sie auf einem Bauernhof aufgewachsen und den Umgang mit Tieren gewohnt war, reagierte sie instinktiv, indem sie stehenblieb und scharf „Platz!” rief. Allerdings war es zu spät, denn der Hund hatte bereits zum Sprung angesetzt und warf sie um.

Kate schloß die Augen. Beim Aufprall auf dem Boden verspürte sie einen dumpfen Schmerz in der Lunge. Der Hund blieb auf ihr liegen und drückte sie herunter. Schließlich öffnete sie wieder die Augen, um ihn zu betrachten.

Er jaulte leise, und sie spürte durch die Jeans, wie er mit dem Schwanz wedelte.

Ermutigt durch diese freundschaftliche Geste, versuchte sie, ihn herunterzuschieben, aber daraufhin begann er sofort zu knurren und bleckte die Zähne.

Nun hörte sie wieder Geräusche im Unterholz und dann eine männliche Stimme, die sagte: „Guter Hund, Max. Laß los.”

Kaum war der Hund von ihr heruntergesprungen, umfaßte der Mann ihr Handgelenk und zog sie unsanft hoch.

„So, jetzt möchte ich wissen, was hier eigentlich vorgeht …”

„Nichts”, erklärte Kate mit bebender Stimme, während sie ihn musterte. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, und er trug eine Uniform. Obwohl er schätzungsweise bereits Ende Fünfzig war, machte er einen durchtrainierten Eindruck. Einen Mann wie ihn hatte man lieber zum Freund als zum Feind.

„Ich bin aufs Grundstück gekommen, um die Ziege meiner Mutter zurückzuholen”, fuhr sie fort. „Da war ein Loch im Zaun.”

„Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen”, entgegnete der Mann. „Wir wissen Bescheid über das Loch. Ihre Leute haben es neulich nacht gemacht, und wir haben es im Auge behalten, um zu sehen, was als nächstes passiert. Kommen Sie. Hier entlang.”

Bevor sie protestieren konnte, schleifte er sie praktisch mit sich weiter aufs Grundstück.

„Was tun Sie da? Wohin bringen Sie mich?” fragte sie wütend.

„Zum Leiter der Forschungsstation. Sie und Ihre Leute haben uns schon genug Schwierigkeiten gemacht. Wir haben Sie gewarnt, aber da Sie nicht auf uns gehört haben, müssen wir härtere Maßnahmen ergreifen.”

„Sie haben mich falsch verstanden”, rief sie aufgebracht. „Ich bin Kate Seton … Der Bauernhof meines Vaters grenzt an dieses Grundstück. Ich habe mit den Saboteuren nichts zu tun.” Da er zu stutzen schien, fügte sie hinzu: „Sie müssen nur auf dem Hof anrufen und mit meiner Mutter sprechen. Sie wird meine Angaben bestätigen. Ich bin bloß hergekommen, um nach Annabel zu suchen.”

„Annabel?” wiederholte er mißtrauisch.

„Die Ziege”, erklärte sie und seufzte.

Als der Schäferhund, der neben ihnen herlief, wieder jaulte, streichelte sie ihn spontan.

„Lassen Sie das!” befahl der Mann, doch dann beobachtete er erstaunt, wie der Hund darauf reagierte.

Kate hatte zwar einen gesunden Respekt vor Hunden, aber keine Angst vor ihnen. Sie hatte sofort erkannt, daß es sich bei diesem um ein hochintelligentes und gut abgerichtetes Tier handelte.

„Verdammt!” fluchte der Mann. „Ich wußte, daß er dafür zu gutmütig ist.”

„Und warum benutzen Sie ihn dann als Wachhund?” erkundigte sie sich amüsiert.

„Es war nicht meine Entscheidung. Der Forschungsleiter hat ihm das Leben gerettet, als er noch ein Welpe war. Es ist sein Hund.” Als er den Ausdruck in ihren Augen sah, fuhr er fort: „Wir bekommen noch richtige Wachhunde, aber so etwas dauert eben. Die Ausgaben müssen erst bewilligt werden, und außerdem hatten wir nicht mit diesem ganzen Ärger gerechnet. Man sollte meinen, die Leute wären uns dankbar für das, was wir tun.”

„Vielleicht wären sie es, wenn sie wüßten, worum es sich handelt”, bemerkte sie spitz.

Allmählich fühlte sie sich wieder etwas selbstsicherer. Sicher, man hatte sie in einer peinlichen Situation ertappt, und ihr Vater würde darüber nicht allzu erfreut sein. Doch sobald der Leiter der Forschungsstation mit ihrer Mutter gesprochen hatte, würde er sich bei ihr entschuldigen und sie wieder gehen lassen. Bestimmt wollte er sich nicht den Zorn der Dorfbewohner zuziehen, indem er die Tochter eines angesehenen Bauern aus der Nachbarschaft praktisch kidnappte.

Nun kam das Hauptgebäude in Sicht. Soweit Kate erkennen konnte, hatte sich hier kaum etwas verändert. Man hatte lediglich das Unkraut aus der kiesbestreuten Einfahrt entfernt.

Als sie zusammen mit ihrem Begleiter durch den Haupteingang das Gebäude betrat, stellte sie fest, daß es leicht nach Antiseptika roch. Unwillkürlich fragte sie sich, wieviel von diesem Zeug gekauft wurde und woher es kam. Dann wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, denn ihr Begleiter führte sie in einen Raum, der wie ein Büro aussah.

An einem Datensichtgerät saß ein junger Mann und runzelte die Stirn. Als er Kate sah, wirkte er überrascht. „Entschuldigung, aber …”

„Ich habe sie auf dem Grundstück erwischt”, informierte ihn ihr Begleiter. „Sie behauptet, daß sie auf der Suche nach der Ziege ihrer Mutter war. Ich dachte, der Boß sollte sie sehen, besonders in Anbetracht der Umstände …”

Obwohl der Mann ziemlich finster wirkte, amüsierte sie der vielsagende Blick, den er seinem Kollegen zuwarf. Schon früher war ihr Sinn für Humor ihr bereits oft zum Verhängnis geworden, so auch jetzt, als sie, ohne zu überlegen, erklärte:

„Es besteht kein Grund, so geheimnisvoll zu tun. Ich weiß alles über die Tollwutforschung.”

„Ach, tatsächlich?”

Als sie die männliche Stimme hinter ihr hörte, erstarrte sie – nicht vor Schreck, weil jemand den Raum betreten hatte, sondern weil ihr die Stimme bekannt vorkam.

Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, so daß Kate das ganze Ausmaß dessen, was passiert war, noch mehr bewußt wurde – was es bedeutete, diese Stimme zu hören, und wie das Schicksal die Teile des Puzzles zusammengefügt hatte, aus denen ihr Leben bestand.

Kate war nicht in der Lage, sich umzudrehen. Sie spürte, wie er sich bewegte und wie sie körperlich darauf reagierte. Er stand direkt hinter ihr, und unwillkürlich senkte sie den Kopf, damit er sie nicht erkannte.

„Wer ist diese Frau, Tom?”

„Ich habe sie in der Nähe des Lochs im Zaun erwischt. Sie hat behauptet, daß sie auf der Suche nach der Ziege ihrer Mutter ist. Angeblich ist sie John Setons Tochter.”

„Na, dann wollen wir mal sehen, oder?”

Als sie seinen drohenden Unterton hörte, wußte sie, was sie erwartete. Stolz hob sie den Kopf und drehte sich zu ihm um.

Der Moment des Wiedererkennens war schmerzlich und spannungsgeladen zugleich. Sie bemerkte, wie ihr Gegenüber sich verspannte. „Hallo, Silas”, sagte sie leise.

Die Worte schienen im Raum widerzuhallen.

„Kate …” Silas nickte kurz. „Ich hatte schon gehört, daß du zurück bist.”

Ob er auch von Cherry gehört hatte? Höchstwahrscheinlich schon. Kate preßte die Lippen zusammen.

Als er es sah, fühlte er sich plötzlich furchtbar müde. Diese Frau hatte ihm einmal so viel bedeutet, aber sie hatte ihn verlassen, einfach so, ohne ein Wort zu sagen. Seit er in den Dales wohnte, wußte er, daß sie mit ihrer Tochter in London lebte.

Unwillkürlich fragte er sich, wer der Mann war, mit dem sie zusammenlebte und der ihr das Kind geschenkt hatte. Dann stellte er beunruhigt fest, daß der alte Schmerz wieder in ihm aufstieg. „Was, zum Teufel, hattest du vor?” fragte Silas schroff, um seine Empfindungen zu überspielen. „Du weißt doch sicherlich, daß es verboten ist, dieses Grundstück zu betreten.”

„Das habe ich bereits gesagt. Ich war auf der Suche nach der Ziege meiner Mutter. Sie ist entwischt, und ich habe sie auf diesem Grundstück gefunden. Ich habe nur versucht, sie zurückzuholen.”

Mit einemmal war sie erschöpft und den Tränen nah. Alles tat ihr weh, besonders ihr Arm, und sie hob ihn automatisch ein wenig an, um den Schmerz zu lindern.

Silas musterte ihn stirnrunzelnd. „Wann ist das passiert?” erkundigte er sich scharf.

„Ich habe mich am Stacheldraht verletzt”, erwiderte sie geistesabwesend.

Als er bemerkte, daß auch etwas Erde an ihrem Arm klebte, wandte er sich an den jungen Mann, der offenbar sein Assistent war. „Bitte hol einige sterile Verbände, Sam.” An den anderen Mann gewandt, fuhr er fort: „Tom, hast du nach dieser verdammten Ziege gesucht? Wir können nicht zulassen, daß sie hier herumläuft …”

„Falls sie überhaupt existiert”, meinte der Uniformierte sarkastisch.

„Natürlich existiert sie”, entgegnete Kate. „Ihr Name ist Annabel. Sie brauchen nur meine Mutter anzurufen. Sie wird Ihnen bestätigen, was ich gesagt habe. Übrigens würde ich selbst gern mit ihr sprechen. Bestimmt macht sie sich mittlerweile Sorgen.”

„Du kannst später mit ihr reden, wenn ich dir einige Dinge klargemacht habe.”

Silas kehrte ihr den Rücken zu und blickte starr aus dem Fenster. Es herrschte eine seltsame Atmosphäre im Raum, und als er sich wieder umdrehte, wandte er sich nicht an Kate, sondern an ihren Bewacher.

„Sam, gehe ich richtig in der Annahme, daß wir zur Zeit keine freien Zimmer haben?”

„Stimmt, wir sind vollzählig. Du hast selbst gesagt, daß wir alle Tests durchführen sollen.”

„Ja, ich weiß.”

„Ich würde gern gehen”, erklärte Kate ärgerlich.

„Ich fürchte, das ist unmöglich.”

Unmöglich? Ungläubig blickte sie Silas an. Es mußte ein schlechter Witz sein.

Auf ihre verblüffte Miene hin erwiderte er leise: „Wir stecken gerade in einer Versuchsreihe, und die Sicherheitsbestimmungen erfordern, daß wir alle noch mindestens eine Woche in Quarantäne bleiben.”

„Nein, das stimmt nicht. Ich habe dich selbst gesehen … Du bist heute morgen durchs Dorf gefahren.”

„Ich habe einige Sachen abgeholt, die man für uns an einem vereinbarten Ort bereitgestellt hatte. Dabei bin ich mit niemandem in Kontakt gekommen, und selbst das war ein Risiko. Es gibt leider keine andere Möglichkeit. Du mußt hierbleiben, bis die Quarantänezeit vorbei ist. Und Annabel auch.” Er lächelte flüchtig und runzelte dann wieder die Stirn. „Das heißt, wenn wir sie finden. Sie darf das Grundstück nicht verlassen. Am besten rufst du die Männer zusammen, Tom, und …”

„Warten Sie!” rief Kate, als Tom den Raum verlassen wollte. Für einen Moment hatte sie ihren Schrecken und ihre Angst ganz vergessen. Sie nahm die restlichen Nüsse aus der Hosentasche und gab sie ihm. „Die frißt sie anscheinend für ihr Leben gern.”

Nachdem Tom gegangen war, waren sie allein. Nur der Schäferhund Max war bei ihnen und lag auf Kates Füßen. Doch bewachen tat er sie wohl kaum, denn als Kate auf ihn herunterschaute, wedelte er wieder mit dem Schwanz.

„Wenn ich den Schnitt verarztet habe, bringe ich dich in dein Zimmer. Es tut mir leid, dich hierbehalten zu müssen, aber es ist notwendig.”

Silas hatte sich mittlerweile wieder gefangen und versuchte, sie so zu behandeln, wie er jede Fremde in dieser Situation behandelt hätte.

„Ich glaube, einen kleinen Kratzer wie den kann ich selbst verarzten.” Seine Worte hatten ihr angst gemacht, aber sie bemühte sich, es nicht zu zeigen.

„Bestimmt”, erwiderte er leise. „Aber vielleicht ist es kein einfacher Kratzer, und deswegen würde ich ihn gern selbst verarzten.”

Entsetzt blickte sie ihn an.

„Du willst damit doch wohl nicht etwa sagen, daß ich Tollwut haben könnte, oder?” flüsterte sie in Panik.

„Tollwut?” Wieder runzelte er die Stirn. „Nein, das nicht … Wir führen allerdings Versuche mit anderen Tierkrankheiten durch, und wir dürfen kein Risiko eingehen. Du könntest etwas angefaßt haben, das infiziert ist, und es übertragen, indem du zum Beispiel eine offene Wunde berührst.”

Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm den Hörer vom Telefon und schob ihr den Apparat hin.

„Sicher willst du mit deiner Mutter sprechen. Ich sollte sie warnen, daß du mindestens eine Woche hierbleiben mußt.”

„Eine Woche?” wiederholte Kate mit bebenden Lippen. „Aber das geht nicht. Cherry …”

Cherry ist bei ihren Großeltern bestens aufgehoben, sagte sie sich entschieden. Auf keinen Fall durfte sie in Gegenwart dieses Mannes die Fassung verlieren, der sie so kalt anblickte und der einmal ihr Geliebter gewesen war. Er war der Vater ihres Kindes.

Was für eine grausame Fügung des Schicksals hatte sie so wieder zusammengebracht? Als Kate daran dachte, wie schnell sie Silas wiedererkannt und wie sie körperlich auf seine Gegenwart reagiert hatte, erschauerte sie. Sie wollte nicht an das Gefühl des Verlusts erinnert werden, das sie überkommen hatte, als er in dem Range Rover an ihr vorbeigefahren war. Er würde nie ihr gehören, und er hatte nie ihr gehört. Er war mit einer anderen Frau verheiratet, mit der er Kinder hatte, und das hatte er ihr, Kate, damals bewußt verschwiegen. Er war ein Mann, für den sie nur Verachtung empfinden durfte.

„Sicher möchtest du auch mit deinem Mann reden”, fuhr Silas fort.

Einen Augenblick lang sah sie ihn starr an. „Ich habe keinen Mann”, erklärte sie schließlich hocherhobenen Hauptes.


4. KAPITEL

<ku>Kein Mann<no>. Die Worte hallten förmlich in seinem Kopf wider, als Silas zuhörte, wie Kate mit ihrer Mutter telefonierte. Bemerkenswert ruhig erzählte sie ihr, was passiert war. Sie war immer eine sehr starke Frau gewesen, was ihr selbst wahrscheinlich gar nicht klar war. Trotzdem war sie ausgesprochen weiblich, und er hatte sie wahnsinnig geliebt.

Doch er war für sie nur eine willkommene Ablenkung gewesen. Daraus konnte er ihr im Grunde keinen Vorwurf machen, denn sie war damals noch so jung gewesen. Er hätte das erkennen müssen und hätte nicht versuchen dürfen, sie an sich zu binden.

Silas fragte sich, ob sie bei ihm geblieben wäre, wenn er sie nicht dazu gedrängt und nicht darauf bestanden hätte, daß sie sich verlobten.

Schließlich legte Kate auf. Jeden Moment würde sie sich zu ihm umdrehen und ihn ansehen. Daher setzte er eine undurchdringliche Miene auf. Sie hatte sich kaum verändert – wenn überhaupt, dann war sie jetzt noch hübscher als damals.

Ihre Mutter hatte ihr versprochen, dafür zu sorgen, daß Cherry sich keine Sorgen machte. Ihre Tochter war alt genug, um zu verstehen, warum sie, Kate, noch in Quarantäne bleiben mußte. Sie hatte nie den Fehler gemacht, sie zu unterschätzen oder herablassend mit ihr zu reden, denn Cherry war sehr intelligent.

Im nächsten Augenblick wurde die Tür geöffnet, und Sam kam wieder herein, allerdings mit leeren Händen. „Das sterile Zeug ist alle. Als ich es holen wollte, ist mir eingefallen, daß die neuen Vorräte in den Kartons sind, die du heute morgen abgeholt hast. Und die sind noch nicht ausgepackt.”

„Das macht nichts. Ich habe noch welche. Kate muß sowieso bei mir wohnen, denn woanders ist kein Platz.”

„Ich werde nicht bei <ku>dir<no> wohnen”, erklärte Kate wütend, sobald Sam gegangen war.

„Du hast aber keine Wahl”, erwiderte Silas grimmig. „Und selbst wenn, wäre es dir lieber, mit ungefähr einem Dutzend Männer einen Schlafsaal und ein Bad zu teilen, statt ein eigenes Zimmer zu haben?”

Natürlich war es ihr nicht lieber, aber das durfte sie auf keinen Fall zugeben. Sie durfte nichts für Silas empfinden, denn er war ein verheirateter Mann, und sie hatte bereits ein uneheliches Kind von ihm.

Kate erschauerte. So formuliert, klang es brutal, doch das waren nun einmal die Fakten.

Schließlich riß sie sich zusammen und setzte eine unbeteiligte Miene auf. „Wie lange genau dauert die Quarantäne?” erkundigte sie sich kühl.

Was ist bloß mit dem fröhlichen Teenager von damals passiert? fragte Silas sich unwillkürlich. Sie war damals lebhaft gewesen, und er hatte ihr immer angesehen, was in ihr vorging. Als er sich daran erinnerte, wie sie ihn angeschaut hatte, nachdem er das erste Mal mit ihr geschlafen hatte, verspürte er ein schreckliches Gefühl des Verlusts. Er hatte geglaubt, es schon lange überwunden zu haben, aber nun drohte es ihn zu überwältigen.

Schnell wandte er sich ab, damit sie es nicht merkte. Kate verstand es allerdings falsch und nahm an, daß ihre Fragen ihn langweilten und ärgerten. Wütend preßte sie die Lippen zusammen. Es war ihr gutes Recht, Fragen zu stellen und auch Antworten darauf zu bekommen!

„Also, wie lange?” drängte sie.

„Das habe ich dir bereits gesagt. Eine Woche.”

„Ich kann nicht eine Woche hier bleiben!” sagte sie entgeistert.

„Das mußt du wohl oder übel”, meinte er leise.

„Und wenn ich nicht will?”

Das war Kate, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen funkelten kampflustig, und sie hob trotzig das Kinn, weil sie sich nicht seinen Willen aufzwingen lassen wollte.

„Dann kann ich dich dazu zwingen”, erklärte er ruhig. „Dies ist eine staatliche Einrichtung, und ich leite sie.” Schließlich verlor er die Geduld. „Verdammt, glaubst du allen Ernstes, daß ich dich hier haben will?”

Natürlich war ihr klar gewesen, daß es nicht der Fall war. Trotzdem verletzte es sie, als Silas es ihr an den Kopf warf. Sie wandte sich ab, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, und biß sich dabei so heftig auf die Lippe, daß ihre Zähne winzige Abdrücke darin hinterließen.

Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, betrachtete er wie gebannt ihre Lippen, denn der Anblick rief gewisse Erinnerungen wach.

Damals hatte er, Silas, noch bevor er das erste Mal mit ihr geschlafen hatte, auch in ihre Lippe gebissen, weil sein Verlangen ihn fast um den Verstand gebracht hatte. Doch er hatte sie zu nichts drängen wollen, solange sie nicht dazu bereit war. Sie hatte aufgeschrien und versucht, ihn wegzuschieben, und er hatte versucht, den Schmerz zu lindern, indem er mit der Zunge über ihre Lippe gestrichen hatte. Eigentlich hatte er sie damit bloß trösten wollen, aber das hatten sie beide schnell vergessen. Kate, die immer leidenschaftlicher geworden war, hatte sein Gesicht mit heißen Küssen bedeckt und schließlich genauso begierig an seiner Lippe geknabbert.

Wütend darüber, daß er für diese Gefühle so empfänglich war, zwang sich Silas, nicht mehr an die Vergangenheit zu denken.

„Ich zeige dir jetzt, wo du wohnen wirst”, erklärte er kurz angebunden. „Außerdem versorge ich deinen Kratzer.”

Kate war nach wie vor nicht bereit, so schnell aufzugeben. „Ich gehe davon aus, daß ich während meiner Gefangenschaft zumindest Zugang zu einem Telefon habe.”

„Es gibt eins im Haus, und ich werde einen Anschluß in dein Zimmer legen lassen. Hier entlang.”

Ohne etwas zu erwidern, drehte sie sich um und folgte ihm durch die Eingangshalle und anschließend mehrere Gänge entlang, bis sie eine wenig einladende altmodische Küche betraten, in der sich lediglich ein kleines Fenster befand.

In Anbetracht der Tatsache, daß die anderen Räume im Haus so großzügig geschnitten waren, wunderte Kate sich darüber, unter welchen Bedingungen das Personal hatte arbeiten müssen.

Offensichtlich wurde die Küche noch benutzt, denn man hatte einen großen Gefrierschrank und einen Herd sowie zwei Mikrowellengeräte hineingestellt.

Ein junger Mann war dabei, Gemüse zu zerkleinern. Als sie an ihm vorbeigingen, lächelte er Silas zu und blickte Kate verblüfft an.

„Das ist Mrs. …” begann Silas.

„Miss Seton”, fiel Kate ihm ins Wort, als er sich zu ihr umdrehte, um sie dem jungen Mann vorzustellen.

Er runzelte die Stirn, schien sich jedoch wieder zu fangen und fuhr fort: „Miss Seton hat das Grundstück betreten, weil sie eine entlaufene Ziege einfangen wollte, und deswegen muß sie bis zum Ende der Quarantänezeit hier gefangengehalten werden … Larry ist unser Koch”, fügte er an sie gewandt hinzu.

„Heute abend gibt es Eintopf”, informierte Larry sie grinsend. „Draußen gibt es einen tollen Kräutergarten, und …”

„Und ich hoffe, du hast keine Kräuter daraus gepflückt”, warnte Silas ihn, bevor er sich erneut an sie wandte. „Wir führen einige landwirtschaftliche Versuche durch, und bei einem davon testen wir unter anderem neue Düngemittel. Daher ist es verboten, irgend etwas, was auf dem Grundstück wächst, zu essen.” Er öffnete die Hintertür und wartete auf Kate.

Gehorsam folgte sie ihm über den kopfsteingepflasterten Hof und an den Ställen vorbei, die jetzt leer waren.

„Der Rest der Belegschaft wohnt hier.” Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Räume, die sich über den Ställen befanden.

„Warum wohnen sie nicht im Haus?” fragte sie.

„Die Räume im Obergeschoß sind zu feucht, und wie es bei allen staatlichen Projekten üblich ist, die noch in der Anfangsphase stecken, müssen wir mit einem kleinen Budget auskommen.”

Hinter den Ställen war eine Koppel, auf der Schafe weideten. Es war eine ähnliche Züchtung wie die ihres Vaters, doch Kate schien es, als hätten diese Tiere ein dichteres Fell.

„Eine neue Versuchszüchtung”, erklärte Silas. „Wir werden sie im Moor überwintern lassen, um ihr Durchhaltevermögen zu testen. Sie haben zwanzig Prozent mehr Wolle und sind widerstandsfähiger gegen Krankheiten.”

Als sie an der Koppel vorbeigingen, kam der Uniformierte auf sie zugelaufen. „Wir haben die Ziege gefunden und isoliert”, informierte er Silas.

„Gut. Ich bringe Miss Seton in ihr Zimmer, und dann sollten wir uns überlegen, was wir mit dem Loch im Zaun machen. Ich hatte gehofft, unsere mitternächtlichen Besucher wären in der Zwischenzeit wiedergekommen, aber wir können es nicht riskieren, noch länger darauf zu warten. Niemand darf auf das Grundstück gelangen.”

„Wer sollte denn hier eindringen und warum?” konnte Kate nicht umhin zu fragen. „Wenn ihr Impfstoffe für Tiere erforscht, leistet ihr doch nützliche Arbeit.”

„Wir müssen alle möglichen starken Medikamente testen”, erwiderte Silas leise. „Leider bedeutet das in einigen Fällen, daß man Tierversuche durchführen muß, und die Ergebnisse sind nicht immer erfreulich. Hier beschränken wir diese Versuche auf ein Minimum. Es ist ein schwieriges Problem. Manchmal denke ich, daß die Demonstranten ihre Aufmerksamkeit lieber auf die Leute richten sollten, die ihre Haustiere quälen oder – noch schlimmer – ihre Kinder mißhandeln.”

Dann ging er weiter und folgte einem schmalen, überwucherten Pfad, der, soweit sie sich erinnerte, zum hinteren Ausgang des Grundstücks führte.

Nachdem sie eine knappe halbe Meile gegangen waren, kamen sie zu einem quadratischen Steinhaus, das von einem eigenen Garten umgeben war.

„Es ist ein Witwenhaus”, sagte Silas. „Vermutlich wurde es Mitte des 18. Jahrhunderts gebaut.”

Wie nebenbei nahm Kate wahr, daß der Garten völlig verwildert war und die Fenster, vor denen keine Gardinen hingen, ziemlich düster aussahen. Trotzdem wirkte das Haus einladend.

„Macht es deiner Frau nichts aus, wenn ich mich ihr so aufdränge?” fragte sie unbehaglich. Plötzlich wurde sie von Panik ergriffen. Erst jetzt wurde ihr klar, daß sie mit seiner Frau unter einem Dach wohnen würde.

Silas erstarrte. Dann drehte er sich zu ihr um. „Was für eine Frau?” entgegnete er schroff. „Ich bin nicht verheiratet.” Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als würde er sich an etwas Schmerzliches erinnern. Das ließ Silas sehr verletzlich erscheinen, wenn auch nur für wenige Sekunden.

So hatte sie ihn noch nie erlebt. War es nicht dasselbe wie mit ihrem Vater, bei dem sie damals auch nicht erkannt hatte, wie sehr er sie liebte – weil sie zu jung gewesen war? Sie hatte Silas förmlich angebetet, weil sie die für Teenager typische Phase der romantischen Träumereien noch nicht ganz überwunden hatte. Nun sah sie ihn mit anderen Augen.

Was war mit seiner Frau passiert? Hatte sie erfahren, daß er ihr untreu gewesen war, und sich von ihm scheiden lassen?

„Das tut mir leid.”

Kate wußte nicht genau, warum sie das sagte. Jedenfalls hatte sie nicht damit gerechnet, daß er plötzlich so gequält wirkte und heftig entgegnete: „Mir auch.”

Dann ging er weiter. Er wirkte seltsam angespannt.

Was immer vorgefallen war, er mußte diese Frau noch lieben, anders konnte sie sich den gequälten Ausdruck in seinen Augen nicht erklären. Also warum hatte er sich auf eine Affäre mit ihr eingelassen? Kate erschauerte wieder. Sie verspürte selbst einen tiefen Schmerz, denn jetzt wurde ihr bewußt, wie wenig sie ihm bedeutet hatte.

„Kommst du nun rein, oder willst du den ganzen Tag da stehenbleiben?” meinte er schroff.

Er hatte die Tür aufgeschlossen und bedeutete ihr voranzugehen.

Das Haus war genauso düster, wie es von außen gewirkt hatte. Das große quadratische Wohnzimmer hätte ganz gemütlich sein können, wenn das lederne Chesterfieldsofa und die anderen Möbel nicht so staubig gewesen wären und einige Gegenstände dem Raum etwas Leben verliehen hätten. So wirkte er sehr trist. Kate überlegte, ob es daran lag, daß Silas keine Zeit hatte, sich damit zu beschäftigen, oder ob es seinen Gemütszustand spiegelte.

Was ist aus seinen Söhnen geworden? fragte sie sich, obwohl ihr klar war, daß sie sich mit diesen Gedanken nur noch mehr quälte. Andererseits konnte sie gut nachvollziehen, was es für ihn bedeuten mußte, von seinen Kindern getrennt zu sein. Schon jetzt sehnte sie sich nach Cherry, obwohl sie wußte, daß ihre Tochter bei ihren Eltern gut aufgehoben war.

Kate schaute sich nach dem Telefon um, und als hätte Silas ihre Gedanken gelesen, fragte er: „Du machst dir Sorgen darüber, was er dazu sagen wird, stimmt’s?”

Er? Sie würde sich von ihm nicht provozieren lassen. Sollte er doch denken, was er wollte.

„Die Küche ist hier.” Silas öffnete eine weitere Tür.

Die Küche war genauso trist wie das Wohnzimmer. Das Eßzimmer und der Raum, den er als Arbeitszimmer benutzte, sahen auch nicht besser aus.

Im Obergeschoß befanden sich vier Schlafzimmer, jedoch nur ein Bad. Kate vermutete, daß es noch aus dem letzten Jahrhundert stammte. Es gab kein fließend warmes Wasser, sondern nur einen Boiler und keine Heizung. Silas erzählte ihr, daß er einen Radiator benutzte, wenn es kalt wurde, da er praktisch nur in dem Haus schlief.

Während sie sich umschaute, fragte sich Kate, wie sie es eine Woche in dieser trostlosen Umgebung aushalten sollte. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, endlich einmal Zeit für sich zu haben! Nun, da ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war, konnte sie sich jedoch beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie sich die Zeit vertreiben sollte. Sie fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben.

„Ich brauche etwas zum Anziehen … eine Zahnbürste … meine Unterlagen.” Sie vermied es, Silas anzusehen, damit er nicht merkte, was in ihr vorging.

„Jemand kann die Sachen vorbeibringen und vor dem Tor abstellen. Keiner darf das Grundstück betreten. Das mußt du verstehen”, fügte er etwas sanfter hinzu. Plötzlich war ihr klar, daß sie um Cherrys Sicherheit willen auch drei Wochen an diesem Ort verbracht hätte, wenn es hätte sein müssen. „Ich werde einen Nebenanschluß in dein Zimmer legen lassen. Bis dahin kannst du das Telefon in meinem Arbeitszimmer benutzen. Zuerst will ich mich aber um deinen Kratzer kümmern.”

In dem Raum befand sich ein schlichter Toilettenschrank, aus dem Silas nun Watte, Mullbinden, eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit und eine Tube ohne Aufschrift nahm.

Erst als er sich die Hände wusch und sich ihr zuwandte, wurde Kate klar, daß er den Kratzer selbst verarzten wollte.

„Das kann ich allein”, sagte sie schnell.

Mit grimmiger Miene beobachtete er, wie sie vor ihm zurückwich. Offenbar war ihr allein der Gedanke daran, er könnte sie berühren, zuwider.

Ein Muskel zuckte an Silas’ Wange, und sie stutzte, als sie es sah. Sie benahm sich wie ein Kind, weil sie Angst davor hatte, Silas’ Berührungen könnten Gefühle in ihr wecken, die sie nicht mehr unter Kontrolle hatte. Doch sie war kein achtzehnjähriger Teenager mehr, sondern eine Frau – eine Frau, die ihre Sexualität seit über zehn Jahren nicht mehr ausgelebt hatte. Also war es ziemlich unwahrscheinlich, daß sie vor Leidenschaft zu zittern begann, wenn ein Mann ihren Arm verarztete, oder?

„Ich werde später Graham, unseren Arzt, vorbeischicken, damit er dich untersucht, aber ich glaube nicht, daß du dich infiziert hast. Trotzdem mußt du dich an die Quarantänevorschriften halten.”

Kate war klar, daß Silas sie beruhigen wollte. Verzweifelt wünschte sie sich, er wäre nicht so freundlich zu ihr. So würde es ihr leichter fallen, ihn nicht nur als Mann, sondern auch als Mensch zu verachten.

Als er ihren Arm zu reinigen begann, wurde ihr jedoch bewußt, daß sie ihn nicht verachtete. Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken – nicht weil das Antiseptikum brannte, sondern weil seine Berührung sie aus der Fassung brachte. Unwillkürlich verkrampfte sich Kate und wandte sich ab.

Nachdem er die Salbe aufgetragen hatte, legte er ihr einen Verband an.

„Ich sehe es mir heute abend noch einmal an, aber es wird wohl keine Probleme geben”, meinte er schließlich. „Tut es überhaupt weh?”

„Nicht so wie die blauen Flecken, die ich mir beim Sturz zugezogen habe”, erwiderte sie trocken.

Silas runzelte die Stirn, und einen entsetzlichen Moment lang rechnete sie damit, daß er sich auch ihre blauen Flecken anschauen wollte. Um so erleichterter war sie, als er die Tube wieder zuschraubte und die Sachen anschließend wieder in den Schrank tat.

„Ich muß zurück ins Büro. Fühl dich inzwischen wie zu Hause. Im Kühlschrank ist etwas zu essen, falls du Hunger hast. Du hast Glück, denn wir bekommen nur einmal im Monat neue Vorräte. Ich bringe sie später mit.”

„Ißt du nicht mit den anderen?” fragte sie, denn plötzlich wollte sie mehr über ihn wissen. Sicher war er sehr einsam. Hatte die Trennung von seiner Frau dazu geführt, daß er nun lieber allein war?

„Normalerweise nicht. Ich bin der Forschungsleiter”, erinnerte er sie. „Meine Mitarbeiter würden sich bestimmt eingeschränkt fühlen, wenn sie mich in ihrer Freizeit auch noch in ihrer Nähe hätten, besonders wenn sie mal Dampf ablassen wollen.”

„Bist du nie einsam?”

Kaum hatte Kate die Worte ausgesprochen, bereute sie sie bereits, denn Silas erwiderte ruhig ihren Blick und sagte: „Daran habe ich mich schon vor langer Zeit gewöhnt.”

Als seine Frau ihn verlassen hat? fragte sie sich unwillkürlich.

Plötzlich sehnte sie sich verzweifelt danach, Cherrys fröhliche Stimme zu hören. Sobald er das Haus verlassen hatte, ging sie in sein Arbeitszimmer und nahm den Hörer ab.

Hier fühlte sie sich wie ein Eindringling, obwohl es keinen Grund dazu gab. Der Raum hatte nämlich keine persönliche Note und ließ keinerlei Rückschlüsse auf Silas’ Persönlichkeit zu.

Ihre Mutter nahm ab und holte sofort Cherry an den Apparat. Kate stellte fest, daß ihre Tochter sie noch gar nicht vermißt hatte, weil sie so beschäftigt war. Aufgeregt berichtete sie, was sie am Vormittag alles gemacht hatte und wie sie ihrem Großvater beim Training mit den Hunden geholfen hatte. Kate erfuhr, daß ihr Vater auch noch einige Welpen besaß, die ein halbes Jahr alt waren und nun ebenfalls abgerichtet werden sollten.

„Grandpa hat mir einen davon gegeben, damit ich ihn abrichte. Und nächstes Jahr, wenn er gut ist, kann ich sogar in der Anfängerklasse mitmachen.”

Kate war erstaunt. Die Welpen waren keine Schoßtiere, sondern sehr wertvolle Arbeitshunde, und es war noch nie vorgekommen, daß ihr Vater irgend jemandem erlaubt hatte, ihm beim Abrichten zu helfen. Soweit sie sich erinnerte, achtete er sogar darauf, was die Hunde fraßen.

„Er sagt, daß ich ein Naturtalent bin”, prahlte Cherry, „und daß es ja auch kein Wunder ist, weil ich eine Seton bin.”

Kate blieb das Lachen im Halse stecken. So ähnlich Cherry ihrem Vater war, hatte sie auch viele Gemeinsamkeiten mit ihrem Großvater. Unter anderem hatte sie ihre Sturheit von ihm geerbt. Ob er es schon gemerkt hatte?

Sie, Kate, war schließlich nicht blind. Mit seinem Angebot an Cherry, den Hund zu trainieren, wollte ihr Vater dafür sorgen, daß sie beide von nun an öfter zu Besuch kamen. Daß er Cherry halbwegs bestochen hatte, machte Kate ihm trotzdem nicht zum Vorwurf, denn sie konnte ihn verstehen. Sie wollte die Beziehung, die sich zwischen den beiden entwickelte, nicht durch ihre bitteren Erinnerungen zerstören. Er liebte Cherry, und Cherry liebte ihn. Wenigstens wird sie ihre Großeltern besser kennenlernen, während ich hier eingesperrt bin, dachte Kate. Den Gedanken daran, daß <ku>sie<no> unfreiwillig in unmittelbarer Nähe von Cherrys Vater sein würde, verdrängte sie schnell.

Schließlich erklärte sie ihr, warum sie in Quarantäne bleiben mußte. Als Cherry erschrocken reagierte, versuchte Kate, sie zu beruhigen.

„Es ist alles in Ordnung, Schatz, mach dir keine Sorgen. Grandma und Grandpa werden sich um dich kümmern, und wenn ich nach Hause komme, kannst du mir zeigen, wie gut du deinen Welpen abgerichtet hast. Wir können jeden Tag telefonieren, und wenn Grandpa meine Sachen herbringt, kann er ein Foto von dir mitnehmen.”

Sie plauderte noch ein paar Minuten, bis Cherry wieder so fröhlich wie immer wirkte. Bevor Kate sie darum bat, ihren Vater an den Apparat zu holen, sagte sie: „Ich habe dich sehr lieb, mein Schatz.”

Während sie darauf wartete, daß ihr Vater ans Telefon kam, traten ihr die Tränen in die Augen. Sie versuchte gar nicht erst, sie zu unterdrücken, weil sie ohnehin allein war. Plötzlich hörte sie jedoch ein Geräusch hinter sich und drehte sich um.

Silas stand auf der Türschwelle und machte eine finstere Miene.

Wann war er zurückgekommen und warum? Hastig wischte Kate sich die Tränen von den Wangen.

„Ich hatte ganz vergessen, daß es hier kein Bettzeug für Gäste gibt. Ich habe jemanden beauftragt, es dir zu bringen”, erklärte er schroff.

Unwillkürlich erschauerte sie, denn er sah sie an, als hätte er sie am liebsten umgebracht. Was hatte sie ihm bloß getan? Oder hatte ihr Anblick ihn daran erinnert, was er ihretwegen alles verloren hatte?

Einen anderen Mann hätte sie in diesem Moment vielleicht bedauert, aber sie sollte sie jemanden bedauern, der sie so betrogen hatte wie Silas? Er hatte sie in dem Glauben bestärkt, daß er sie liebte und daß er frei für sie war.

Da ihr Vater mittlerweile ans Telefon gekommen war, wandte Kate sich wieder um, um ihm die Situation zu erklären. Dann bat sie ihn, ihr einige Sachen zum vorderen Tor des Anwesens zu bringen.

Als sie auflegte, war Silas verschwunden.

„Es scheint alles in Ordnung zu sein.”

Graham Crew war ein großer, fröhlicher Mann Anfang Vierzig. Er hatte Kates Arm und ihre Prellungen untersucht, und das in Anbetracht seiner Statur unerwartet sanft.

„Ich nehme an, daß Silas Ihnen bereits erklärt hat, warum wir Sie hierbehalten müssen. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen”, fügte er beruhigend hinzu. „Ihnen wird nichts passieren.”

„Silas hat anscheinend befürchtet, daß ich mich mit der Erde infiziert haben könnte.”

„Tatsächlich? Es ist möglich, aber höchst unwahrscheinlich. Eigentlich behalten wir Sie nicht um Ihrer eigenen Sicherheit willen hier, sondern damit Sie die Tiere in der Umgebung nicht gefährden. Wir haben einige Versuchstiere hier, und neulich hat jemand eingebrochen und eines davon befreit. Zum Glück haben wir es noch auf dem Grundstück wieder eingefangen. Doch wir können nicht das Risiko eingehen, daß Sie oder Ihre Ziege etwaige Krankheiten übertragen.”

Graham runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht, warum Silas in diesem Haus nichts ändert. Uns macht es nichts aus, vorübergehend so provisorisch zu leben, aber er ist seit Beginn des Projekts hier. Vielleicht könnten Sie etwas daraus machen, solange Sie hier sind. Es braucht …”

„Eine weibliche Note?” ergänzte Kate trocken.

Nun lächelte er. „Na gut, ich bin ein altmodischer Chauvi. Allerdings ist es in meinem Alter erlaubt – zumindest erzähle ich das immer meiner Frau und meiner Tochter. Bis jetzt habe ich sie noch nicht davon überzeugt. Haben wir heute abend das Vergnügen, daß Sie uns beim Essen Gesellschaft leisten?” fragte er, als er aufstand. „Oder ist Silas so egoistisch, Sie für sich zu behalten? Ich weiß, wie ich mich entscheiden würde”, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Kate fand ihn ausgesprochen sympathisch, und sie lachten gerade, als Silas fünf Minuten später zurückkam. Er warf ihnen einen finsteren Blick zu, bevor er in Richtung Arbeitszimmer verschwand.

Kurz darauf traf Kate sich mit ihrem Vater am Tor. Cherry hatte ihn nicht begleiten dürfen, was vielleicht auch besser war, wie Kate sich einredete. Als sie ihren Vater sah, mußte sie nämlich mit den Tränen kämpfen.

„Soviel Theater wegen einer idiotischen Ziege!” grummelte er, was jedoch nicht darüber hinwegtäuschen konnte, daß er erleichtert war, sie wohlauf zu sehen. Ihm zuliebe setzte sie ein fröhliches Lächeln auf und machte ein paar scherzhafte Bemerkungen.

„Die Woche wird für mich schnell rumgehen. Allerdings bin ich mir nicht so sicher, wie Mum und dir danach zumute sein wird.”

Sofort wurden seine Züge weicher. „Mach dir keine Sorgen um das Mädchen. Wir werden dafür sorgen, daß es ihr gutgeht. Es macht Spaß, sie mit den Hunden zu beobachten. Sie hat ein Talent dafür.”

„Sie ist entschlossen, mit ihrem Hund für die Juniorenausscheidungen im nächsten Jahr zu trainieren”, warnte sie ihn.

„Ja. Ich schätze, sie wird es schaffen.”

Nachdem ihr Vater sich verabschiedet hatte, ging ein Mann in einem Schutzanzug nach draußen, um ihre Sachen zu holen.

Erst als Kate wieder in ihrem Zimmer war, packte sie die Sachen aus. Ganz oben im Koffer lag das gerahmte Foto von Cherry. Nachdem sie es einmal an sich gedrückt hatte, betrachtete sie das lächelnde Gesicht ihrer Tochter. Dabei dachte sie wieder daran, daß sie sie um nichts in der Welt missen wollte, egal, wieviel Schmerz Silas ihr auch zugefügt hatte. Schließlich stellte sie das Foto auf den Nachttisch und begann, ihre Sachen auszupacken. Sie mußte sich erkundigen, ob es irgendwo eine Waschmaschine gab, denn in dem Haus hatte sie keine entdeckt.

Ihre Mutter hatte ihre Unterlagen eingepackt und ihr einen großen Karton mit frischen Lebensmitteln mitgegeben, darunter auch etwas von ihrem selbstgebackenen Brot.

Im Haus war es ganz still, und Kate wußte, daß sie es für sich allein hatte. Daß Silas ihre Gesellschaft nicht wünschte, verstand sich von selbst. Ob er so wütend auf ihre Anwesenheit reagierte, weil das Schicksal sie beide wieder zusammengebracht hatte? Wenn das der Fall war, so war sie, Kate, sicher noch wütender auf ihn.

Ironisch fragte sie sich, ob er dieselben Befürchtungen hegte wie sie. Doch welchen Grund hätte er dazu gehabt? Da er damals nichts für sie empfunden hatte, bestand für ihn auch keine Gefahr, daß die alten Gefühle wieder erwachten.

Hatte sie wirklich Angst davor, ihn wieder zu lieben? Mittlerweile war sie wesentlich älter und erfahrener und fiel nicht mehr sofort darauf herein, wenn ein Mann behauptete, er würde sie lieben.

Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, daß dieser Mann ein Schürzenjäger war. Als er sie zu ihrem Zimmer gebracht hatte, hatte er so abweisend und angespannt gewirkt, und wenn er über seine Arbeit sprach, bewies er jedesmal, wie streng seine Moralvorstellungen waren.

Doch sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er eine andere Frau in die Arme genommen hatte, die über ihre gemeinsamen Kinder gesprochen hatte.

„Ich bin nicht verheiratet”, hatte er gesagt. Daß er dabei so gequält gewirkt hatte, hatte ihr allerdings keine Genugtuung verschafft. Wie unbeständig Gefühle doch waren und wie verletzlich die Menschen!


5. KAPITEL

Kate aß mit den Mitarbeitern der Forschungsstation zusammen, die gerade keinen Dienst hatten. Das Gelände wurde rund um die Uhr von einem Wachposten kontrolliert. Einige Versuche mußten ständig beaufsichtigt werden, und die Angestellten, die in der Isolierabteilung tätig waren, aßen allein, wie Silas’ Stellvertreter Sam Carter ihr erzählte. Irgendwann kam das Gespräch unweigerlich auf Silas.

„Er lebt für seine Arbeit”, meinte einer der Männer.

„Nicht ganz”, erklärte ein anderer. „Er hat gerade ein Grundstück gekauft, und ich habe gerüchteweise gehört, daß er hier aufhören und sich als Landwirt versuchen will.”

Im weiteren Verlauf der Unterhaltung erfuhr Kate, daß Silas einen nahegelegenen Bauernhof gekauft hatte. Sie erinnerte sich daran, daß er ihr früher erzählt hatte, wie sehr er das Landleben liebte. Das war etwas, das sie gemeinsam hatten. Erst am letzten Abend hatte Kate sich aus dem Haus gestohlen, um den Pfad entlangzugehen, der hinauf ins Moor führte …

Dabei stellte sie fest, daß sie nicht mehr so sportlich war wie mit achtzehn, denn ihre Wadenmuskeln taten weh, als sie den steilen Abhang emporkletterte. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr langes Haar wehte wie ein dunkelrotes Banner im Wind. Irgendwann blieb sie stehen, um einen Blick zurück zu werfen. Ihr Profil zeichnete sich scharf gegen den Abendhimmel ab.

Unwillkürlich dachte sie daran, wie oft sie als Kind diesen Pfad entlanggegangen war und in welch unterschiedlichen Stimmungen sie sich dabei befunden hatte.

Als Teenager hatte sie es getan, um sich am Anblick des weiten Lands zu erfreuen, das den Setons gehörte. Dann hatte sie von den Zeiten geträumt, als Abbeydale noch eine Abtei gehabt hatte und der Weg durchs Tal von Reisenden bevölkert gewesen war. Boten waren hier entlanggeritten und hatten Depeschen von Maria Stuart zu ihrer Cousine Elisabeth I gebracht. Die Abgesandten ihres Vaters Heinrichs VIII, die unterwegs gewesen waren, um den Besitz der Kirche zu schätzen, waren auf ihren Eseln genau diese Steigung entlanggeritten. Und lange davor hatten die Boten König Richards III diesen Weg genommen, als dieser seine Gefolgsleute um sich versammeln wollte.

Später, als Kate immer stärker das Bedürfnis verspürt hatte, aus den Dales wegzukommen, waren ihre Tagträume wesentlich realistischer gewesen. Und sie hatte sich tatsächlich davon befreit, aber was war daraus geworden?

Sie hatte eine verrückte Zeit mit Silas verbracht, ein paar Wochen, in denen sie wie auf Wolken geschwebt hatte. Im Mai hatten sie sich kennengelernt.

Kate wollte sich nicht daran erinnern. Dennoch mußte sie daran denken, wie sie an den langen Sommerabenden durchs Moor gewandert war, immer in Begleitung eines der Hunde ihres Vaters. Am Sommeranfang war der Boden normalerweise trocken, und sie hatte sich irgendwo hingesetzt und die Sterne betrachtet.

Hier war sie sich der Weite des Universums sehr viel mehr bewußt gewesen, und sie hatte sich gefragt, ob es dort noch andere Lebensformen gab.

Sie hatte Silas bei einer Diskussion über genau dieses Thema kennengelernt. Er war wie sie im Publikum, und da sie ganz in Gedanken versunken war, weil ihr das eben Gehörte immer noch im Kopf herumging, stieß sie mit ihm zusammen.

Er hielt sie fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Obwohl sie bis dahin noch keine sexuellen Erfahrungen gemacht hatte, bemerkte sie in diesem Moment die starke Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte.

Silas war wieder an die Universität zurückgekehrt, um zu promovieren. Nach dem Examen war er mehrere Jahre durch die Welt gereist. Er war sechsundzwanzig, also acht Jahre älter als sie und damit längst erwachsen. So unerfahren Kate war, reagierte sie jedoch wie eine Frau auf ihn, denn als er sie berührte, brannte sie vor Verlangen.

Silas lächelte sie an, als wüßte er, was sie fühlte. Fasziniert betrachtete sie seine Lippen und fragte sich, wie es wohl wäre, wenn er sie küßte.

Wie nebenbei nahm sie wahr, daß er etwas zu ihr gesagt hatte. Er hatte sie gefragt, ob sie Lust hätte, noch etwas mit ihm trinken zu gehen, und als es ihr bewußt wurde, war es fast zu spät.

Sie nahm die Einladung sofort an, weil es unter Studenten so üblich war, sich auf diese Weise zu verabreden.

Damit begann alles. Sie gingen in einen Pub, der bei den Studenten in Lancaster sehr beliebt war, und unterhielten sich stundenlang über alle möglichen Themen. Später konnte Kate sich allerdings nur an folgende Worte erinnern, die Silas zu ihr gesagt hatte: „Die Farbe deiner Augen ist wirklich außergewöhnlich. Sie sind so grün wie das Meer an seiner tiefsten Stelle – gefährlich und sehr verführerisch. Ein Mann könnte sich darin verlieren.”

In diesem Moment erkannte sie, was für eine starke sexuelle Anziehungskraft er hatte.

Seine Augen waren goldbraun, und auch sein Teint war im Gegensatz zu ihrem leicht gebräunt. Wie Silas ihr erzählte, war es gut möglich, daß unter seinen Vorfahren Spanier gewesen waren, denn seine Familie kam aus Cornwall, wo einst die spanische Armada gelandet war und sich mit der dort ansässigen Bevölkerung vermischt hatte.

Er hatte selten mit ihr über seine Familie geredet. Jedesmal, wenn Kate das Thema angesprochen hatte, hatte er abgeblockt. Kein Wunder, dachte sie müde.

Warum hatte sie nie geahnt, daß er verheiratet sein könnte? Daß er sexuell so erfahren und so weltgewandt war, hatte sie als selbstverständlich hingenommen und war nie auch nur auf die Idee gekommen, daß ein Mann mit sechsundzwanzig bereits Frau und Kinder haben konnte.

Sie hatten sich sechs Wochen gekannt, als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Es war ein ziemlich langer Zeitraum in Anbetracht der Tatsache, daß man damals wesentlich freizügiger gewesen war. Kates Kommilitoninnen fanden es ganz normal, mit Jungen zu schlafen, die sie gerade erst kennengelernt hatten.

Obwohl Silas wußte, daß sie noch Jungfrau war, hatte Kate Angst und war furchtbar nervös. Sie fürchtete, ihn zu enttäuschen, weil er sexuell viel erfahrener war als sie.

Er wohnte in einem gemieteten Cottage außerhalb von Lancaster und besaß einen Wagen, was zu der Zeit für einen Studenten sehr ungewöhnlich war. Im Vergleich zu seinem Domizil war ihr Zimmer im Studentenwohnheim auf dem Campus richtig schäbig.

Es war Ende Juni und sehr warm. Sie hatten die letzten beiden Wochenenden zusammen verbracht, und beide Male hatte Kate eigentlich damit gerechnet, daß Silas mit ihr schlafen wollte. Einerseits hatte sie sich danach gesehnt, andererseits hatte sie sich davor gefürchtet.

Sie erinnerte sich noch daran, daß sie ihn ganz bewußt provoziert hatte, wie es nur ein naiver Teenager tun konnte. Bei jeder Gelegenheit lächelte sie ihn verführerisch an und berührte ihn flüchtig. Als sie sah, wie seine Augen vor Verlangen dunkler wurden, zog sie erschrocken die Hand zurück.

Die Felder um das Cottage herum waren bereits abgeerntet, und es duftete nach Sommer. Silas arbeitete im Garten, denn er nahm seine Verpflichtungen gegenüber seinem Vermieter sehr ernst. Da sie sich langweilte und schmollte, weil er ihr nicht seine volle Aufmerksamkeit widmete, griff sie schließlich zum Gartenschlauch und spritzte ihn von oben bis unten naß.

Er war bis auf die Haut durchnäßt, und sein T-Shirt und die Jeans klebten an seinem Körper. Als er langsam aufstand und sich zu ihr umdrehte, konnte Kate nicht den Blick von ihm wenden. Seine Augen funkelten so verlangend, daß sie erschauerte.

Während er langsam auf sie zukam, begann sie vor Erregung und Furcht zu zittern. Ihr war durchaus klar, daß sie ihn provoziert hatte und nun keinen Rückzieher mehr machen konnte. Wenn er vor ihr stand, würde er sie in die Arme nehmen und so lange küssen, bis ihr der Atem stockte …

Statt dessen nahm Silas jedoch den Schlauch und spritzte sie naß. Ihre wütenden Protestschreie ignorierte er einfach.

Sie trug ein knappes Top und Shorts. Da das Top ziemlich weit war und sie ohnehin keinen großen Busen hatte, hatte sie auf einen BH verzichtet. Nun, da das klitschnasse Teil jedoch wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte und ihre Brustspitzen sich verräterisch dagegen abzeichneten, fühlte Kate sich plötzlich so verletzlich, als wäre sie nackt.

Als sie schützend die Arme vor der Brust verschränkte, meinte Silas trocken: „Das geschieht dir ganz recht. Du brauchtest eine Abkühlung.” Sobald sie aber vor Kälte mit den Zähnen zu klappern begonnen hatte und ihr vor Enttäuschung die Tränen in die Augen getreten waren, hatte er den Schlauch fallen lassen und war auf sie zugekommen.

Damals war sie noch ein richtiges Kind gewesen – völlig ihren Stimmungen ausgeliefert, die so schnell gewechselt hatten, wie Kate jetzt erkannte. Sie war ein Opfer ihrer erwachenden Sexualität gewesen und so unreif …

„Ist ja gut”, hatte Silas leise gesagt und sie in die Arme genommen. Er hatte sie lediglich trösten wollen, aber da sie immer noch schmollte, weil sie sich von ihm nicht wie ein Kind behandeln lassen wollte, versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Erst als sie seine Erregung spürte, wurde ihr bewußt, was sie damit bewirkt hatte.

Er erkannte offenbar, wie gefährlich die Situation war, denn er zog sich von ihr zurück. Kate hingegen schmiegte sich aufreizend an ihn, um ihm zu beweisen, wieviel Macht sie über ihn hatte.

Silas sagte ihren Namen, und als sie ihm in die Augen schaute, sah sie das brennende Verlangen darin.

Schließlich küßte er sie – nicht nur auf den Mund, sondern überall. Er legte sich mit ihr ins Gras, schob ihr nasses Top hoch und begann, an ihren Brustspitzen zu saugen, bis sie sich unter ihm wand und ihn anflehte, mit ihr zu schlafen.

Das tat er dann auch, und zwar im Freien unter der warmen Junisonne, so daß der Duft seines Körpers sich mit dem des Gartens vermischte. Silas war so leidenschaftlich und zärtlich zugleich, daß sie es genoß und nicht einmal bei den intimsten Berührungen Scham empfand.

Den Abend hatten sie eng aneinandergekuschelt mit einem Glas Wein in seinem großen Doppelbett verbracht. Irgendwann hatte Kate etwas Wein verschüttet, der ihr über die Brust und schließlich über den Bauch gelaufen war.

Noch jetzt hatte sie Schmetterlinge im Bauch, als sie sich daran erinnerte, wie Silas sich danach über sie gebeugt hatte. Wenn sie die Augen schloß, verspürte sie vermutlich dasselbe sinnliche Vergnügen wie damals, als er den Wein von ihrem Bauch geleckt hatte.

Und danach … Sie begann zu zittern, weil sie nicht daran denken wollte, wie diese intimen Zärtlichkeiten sie erregt hatten und sie daraufhin seinen Körper mit Händen und Zunge erkundet hatte.

Am Morgen danach hatte sie sich angenehm träge gefühlt. In der Hitze des Nachmittags schliefen sie dann wieder miteinander. Silas erregte sie so, daß Kate schließlich vor Lust aufschrie, und er reagierte sehr leidenschaftlich darauf.

Sie waren von Juni bis September zusammen und wollten Weihnachten heiraten. Silas wollte, daß Kate eine Winterbraut war, weil es seiner Meinung nach so gut zu ihrem Teint paßte. Nach der Trauung wollte er vor dem Kamin mit ihr schlafen und zusehen, wie ihre Haut im Schein des Feuers golden schimmerte. Doch er hatte sie belogen …

Das Stimmengewirr um sie her brachte Kate abrupt in die Gegenwart zurück. Unwillkürlich fuhr sie sich an die Wangen, die förmlich glühten. Doch ihr waren keine Tränen gekommen. Sie hatte schon vor Jahren um Silas geweint, und bei Cherrys Geburt hatte sie sich geschworen, ihn endlich zu vergessen.

Das war ihr auch gelungen. Bis sie nach Abbeydale zurückgekehrt war.

Kate fragte sich, ob er Gefallen an ihrem Geburtsort gefunden hatte. Vielleicht wollte er die Schafe züchten, die er ihr gezeigt hatte. Wenn das der Fall war, würde ihr Vater es bestimmt nicht gern sehen.

Und wie würde es ihr ergehen, wenn Silas in unmittelbarer Nähe ihrer Eltern wohnte? Und was war mit Cherry? Bisher hatte sie kaum Interesse an ihrem Vater bekundet, aber was war, wenn sie älter wurde?

Da Kate keine Antwort auf diese Fragen wußte, versuchte sie sich abzulenken, indem sie sich wieder an dem Gespräch beteiligte. „Anscheinend haben Sie keine weiblichen Mitarbeiter”, sagte sie.

„Nein”, erwiderte einer der Männer grinsend. „Das war nicht beabsichtigt, aber die meisten Expertinnen auf diesem Gebiet haben eine Familie, was in diesem Fall zu Komplikationen führen könnte.”

Das konnte sie gut nachvollziehen. Sie nahm von Larry eine Tasse Kaffee entgegen und bedankte sich bei ihm für das gute Essen. Als er rot wurde, fiel ihr ein, wie jung er noch war.

Früher war sie genauso gewesen. Man hatte ihr immer angemerkt, was in ihr vorging.

Nach dem Abendessen kehrte Kate in Silas’ Haus zurück und ging direkt in ihr Zimmer. Von den anderen hatte sie erfahren, daß er oft bis spät in die Nacht arbeitete. Trotzdem wollte sie ihm keinen Anlaß zu der Annahme geben, daß sie absichtlich so lange aufblieb, damit er ihr noch Gesellschaft leistete.

Um neun rief sie bei ihren Eltern an, um Cherry gute Nacht zu sagen. Nachdem sie wieder aufgelegt hatte, schaute sie aus dem Fenster und dachte daran, wie gut es war, daß Cherry sich so gut mit ihren Großeltern verstand. Kate hatte überhaupt keine Lust, an diesem Abend noch zu arbeiten, und um halb zehn beschloß sie endgültig, es zu lassen. Sie zog einen dicken Pullover über und verließ das Haus.

Obwohl die Tage wieder kürzer wurden, war es hier oben im Hochland am Abend nicht so dunkel. Sie wollte ein wenig im Park spazierengehen, um anschließend besser schlafen zu können.

Doch auch hier draußen mußte sie ständig an Silas denken, und immer wieder tauchte sein Bild vor ihrem geistigen Auge auf, als würde er ihr etwas vorwerfen.

<ku>Vorwerfen<no>? Kate blieb abrupt stehen und runzelte die Stirn. Erst jetzt wurde ihr klar, was ihr seit der Begegnung mit Silas am Nachmittag die ganze Zeit unterschwellig bewußt gewesen war. Aber was hätte er ihr vorwerfen sollen und warum? Es sei denn, er gab ihr die Schuld daran, daß ihre Affäre der Grund für das Scheitern seiner Ehe gewesen war.

Ihre Affäre. Das Wort hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. Doch wie sonst hätte sie, Kate, beschreiben sollen, was zwischen Silas und ihr gewesen war?

Plötzlich tauchte ein Tier vor ihr aus dem Schatten auf. Es war Max, aber der Mann, der seinen Namen rief, war nicht Tom. Sie wollte sich schon umdrehen und weglaufen, als sie Silas erkannte.

Es war schon fast dunkel, und sie merkte, daß sie länger unterwegs gewesen war, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.

„Schon gut. Max und ich verstehen uns”, sagte sie zu Silas, als der Hund schwanzwedelnd zu ihr kam. Geistesabwesend kraulte sie ihn hinter den Ohren.

„Du mochtest Hunde immer gern.”

Daß Silas sich daran noch erinnerte, überraschte sie. Um ihre Verwirrung zu überspielen, erklärte sie schnell: „Das liegt wohl in der Familie. Cherry ist eine richtige Tiernärrin. Wenn sie groß ist, möchte sie Tierärztin werden.”

„Cherry?”

Obwohl sie nicht sah, wie er die Stirn runzelte, hörte sie es an seiner Stimme.

„Meine Tochter”, informierte sie ihn steif.

„Ja, natürlich. Ich habe gehört, daß du ein Kind hast. Wie alt ist sie? Sieben? Acht?”

Sie blickte ihn entgeistert an. Er hatte keine Ahnung, daß Cherry seine Tochter war. Es war offensichtlich, daß er diese Möglichkeit niemals auch nur in Erwägung gezogen hatte. Selbst wenn ich ihm sage, wie alt Cherry ist, würde er nicht darauf kommen, dachte Kate zynisch.

„Etwas älter”, meinte sie daher ausweichend. Um endgültig mit der Vergangenheit abzuschließen, fügte sie betont fröhlich hinzu: „Und deine beiden Söhne? Wie alt sind sie jetzt?”

Gefolgt von Max, befanden sie sich inzwischen wieder auf dem Rückweg zum Haus. Nun blieb Silas abrupt stehen. Da sie sich nicht mehr im Schatten der Bäume befanden, konnte Kate seine Züge erkennen, die mit einemmal besonders scharf wirkten.

„Meine was?” fragte er.

Wollte er etwa immer noch so tun, als wäre er alleinstehend? Was hätte es nach all der Zeit noch für einen Sinn gehabt? Sie war wütend darüber, daß er nicht ehrlich zu ihr sein konnte. Schnell verdrängte sie den Gedanken daran, daß sie auch nicht ganz offen zu ihm gewesen war, weil sie ihn bewußt in dem Glauben gelassen hatte, Cherry wäre das Kind eines anderen Mannes.

„Du weißt genau, wovon ich rede, also tu nicht so, als würdest du mich nicht verstehen!” fuhr Kate ihn an. „Du hast vielleicht deine Frau verloren, aber …”

„Was für eine Frau?” unterbrach er sie ausdruckslos. „Ich habe keine Frau.”

„Lüg mich gefälligst nicht an. Ich war vielleicht so dumm, einmal darauf hereinzufallen, aber diesmal nicht. Ich habe dich mit ihr zusammen gesehen, Silas. Ich habe gehört, wie du mit ihr gesprochen hast. Ich habe gehört, wie sie zu dir gesagt hat, die Jungen hätten dich so vermißt. Ich habe gesehen, wie du sie geküßt hast …”

Sie verstummte, und es entstand ein spannungsgeladenes Schweigen. Allein darüber zu sprechen rief ihr die Szene so lebhaft ins Gedächtnis, daß sie dieselben Gefühle empfand wie damals – Ungläubigkeit und Verzweiflung, die entsetzliche Erkenntnis, daß Silas sie belogen hatte und das, was sie gerade gesehen hatte, alles verändern würde.

Genau wie damals preßte sie sich unwillkürlich die Hände auf den Bauch.

Der Gedanke, sie könnte schwanger sein, war ihr damals erst kurz vorher gekommen. Obwohl ihre Periode erst einige Tage überfällig war, machte Kate sich Sorgen. Nachdem sie das erste Mal mit Silas geschlafen hatte, hatte er keine weiteren Risiken mehr eingehen wollen. Sie hatte ihm daraufhin versprochen, für die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen zu sorgen. Allerdings hatte sie es erst einmal aufgeschoben, um sich ihrem Studium zu widmen, das sie in den vorangegangenen Wochen vernachlässigt hatte.

Erst in der Woche dachte sie wieder daran. Die Vorstellung, sie könnte ein Kind von Silas erwarten, machte sie stolz und nervös zugleich. Sie hatten schon davon gesprochen, irgendwann einmal eine Familie zu gründen, aber sie mußten beide erst einmal ihr Studium beenden. Silas hatte darauf bestanden, daß Kate Examen machte, obwohl sie ihm versichert hatte, ihn so schnell wie möglich heiraten zu wollen. Später würde sie es vielleicht bereuen, wenn sie es nicht tat, so hatte er argumentiert …

Sie hatte zuerst ein wenig geschmollt, doch als sie sich dann an seine Warnung erinnerte, hatte sie Angst davor, ihm von ihren Befürchtungen zu erzählen.

Und dann hatte sie gewußt, daß sie es ihm niemals sagen würde. Als sie ihn Arm in Arm mit der anderen Frau gesehen hatte, war für sie eine Welt zusammengebrochen.

Kate riß sich zusammen und versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

„Susie ist nicht meine Frau”, entgegnete Silas ausdruckslos. „Sie ist meine Schwester.”

Das einzige, was er ihr damals über seine Familie erzählt hatte, war, daß seine Eltern tot waren. An seinem schroffen Tonfall hatte sie gemerkt, daß er nicht weiter darüber sprechen wollte.

„Ich wußte nicht, daß du eine Schwester hast”, sagte sie gequält.

„Susies Mann und unsere Eltern kamen bei einer Massenkarambolage auf der Autobahn ums Leben”, erklärte er leise, da ihm nicht entgangen war, wie verwirrt sie war. „Simon hatte sie abgeholt, weil sie alle zusammen übers Wochenende wegfahren wollten. Auf dem Hinweg ist es passiert. Ich hatte damals gerade mit meinem Studium angefangen und habe überlegt, ob ich es abbrechen und mir einen Job suchen sollte, um mich um Susie und die Jungen kümmern zu können. Ich habe ihr auch vorgeschlagen, daß die Jungen zu mir ziehen könnten, aber Susie war sehr tapfer. Sie hat darauf bestanden, in dem Haus wohnen zu bleiben, das Simon und sie zusammen gebaut hatten. Sie wollte den Jungen nicht zumuten, dort auszuziehen, denn sie war der Meinung, daß der Verlust ihres Vaters und ihrer Großeltern schlimm genug für die beiden war.

An jenem Wochenende ist sie nach Lancaster gekommen, um mir zu erzählen, daß sie wieder heiraten würde, und zwar einen alten Freund von Simon und ihr. Ich wußte, daß sie kommen würde, kannte aber nicht den Grund für ihren Besuch. Ich hatte Angst davor, daß sie ihre Meinung geändert haben könnte und mein Angebot doch annehmen würde. Als ich es ihr gemacht hatte, kannte ich dich noch nicht.”

Kate konnte an seiner Miene sehen, wie traurig er war. Ihr Herz klopfte so schnell, daß es schmerzte. Noch war ihr das ganze Ausmaß seiner Worte nicht voll bewußt.

„Als Susie mir erzählt hat, daß sie wieder heiraten würde, wollte ich es dir sofort sagen. Ich habe ihr von dir erzählt, und ich wollte mit euch beiden essen gehen, um zu feiern. Doch ich konnte dich nirgends finden.”

Sie war mit dem Bus nach Cumbria gefahren und war dort einfach drauflosmarschiert, bis sie völlig erschöpft gewesen war. Doch nicht einmal dann wollte sie aufhören, als würde sie den Schmerz nicht spüren, wenn sie ständig in Bewegung war.

Abends nahm sie sich ein Zimmer, und morgens machte sie sich gleich wieder auf den Weg, ohne zu frühstücken. So verbrachte sie fast eine Woche – mit Wandern, Schlafen und Essen, falls sie überhaupt einen Bissen herunterbekommen konnte. Dann schrieb sie Silas einen Brief, in dem sie ihm mitteilte, daß sie ihn doch nicht heiraten wollte. Den Verlobungsring, den er ihr geschenkt hatte, schickte sie mit zurück.

Die Tatsache, daß ihre Periode weitere drei Wochen ausblieb und sie die ganze Zeit an morgendlicher Übelkeit litt, bestätigte ihre Befürchtung, sie könnte schwanger sein. Da Kate keine andere Möglichkeit gehabt hatte, war sie schließlich nach Hause gefahren, um es ihren Eltern zu erzählen.

„Hast du unsere Verlobung gelöst, weil du mich zusammen mit Susie gesehen hattest?” fragte Silas leise.

Kate merkte an seinem Tonfall, wie schockiert er war. Sie zögerte einen Moment, aber dann sagte sie ihm die Wahrheit.

„Ja.”

„Du hast gesehen, wie ich ihr einen Kuß gegeben habe, hast gehört, wie wir über die Kinder geredet haben, und hast daraus geschlossen, daß ich Frau und Kinder habe? Nach allem, was zwischen uns gewesen war, hast du das allen Ernstes geglaubt?”

„Ich war damals achtzehn”, erinnerte sie ihn und wandte sich ab, weil sie seinen vorwurfsvollen Blick nicht ertragen konnte. Nun, da er es ausgesprochen hatte, kam es ihr selbst völlig verrückt vor.

„Verdammt, warum hast du nichts gesagt?” erkundigte er sich schroff. „Warum bist du einfach verschwunden?”

Weil ich schwanger war, dachte sie. Weil ich dich geliebt habe … weil ich Angst hatte … weil ich mich betrogen fühlte … weil ich achtzehn und in vielerlei Hinsicht noch unreif war.

Wie sollte sie es ihm erklären?

„Du lügst”, fuhr er fort. „Daß du mich mit Susie zusammen gesehen hast, war bloß ein Vorwand.”

Kate schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe dich geliebt, Silas. Versteh doch … Ich bin mit strengen Moralvorstellungen aufgewachsen und konnte mir nicht einmal vorstellen, mit einem Mann zusammenzusein, der, wie ich glaubte, gebunden war. Ich war völlig durcheinander und eifersüchtig und hatte Angst. Deswegen bin ich weggelaufen.”

Und du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu suchen, ergänzte sie im stillen. Offenbar war er irgendwann zu dem Schluß gekommen, daß es so das beste war. Im nachhinein bezweifelte sie ja selbst, daß ihre Beziehung von Dauer gewesen wäre, denn der Altersunterschied zwischen ihnen war einfach zu groß gewesen. Sie, Kate, war praktisch noch ein Kind gewesen, und aufgrund ihres mangelnden Selbstbewußtseins hatte sie nicht geglaubt, daß Silas sie tatsächlich liebte.

Dieses mangelnde Selbstbewußtsein hatten ihr ihre Eltern vermittelt, indem sie David ihr immer vorgezogen hatten. So hatte sie sich nicht nur ihrem Bruder gegenüber minderwertig gefühlt, sondern auch Silas gegenüber. So schien sie auf eine seltsame Art fast erleichtert gewesen zu sein, als sie zu dem Schluß gekommen war, daß Silas verheiratet war.

„Ich glaube das einfach nicht. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt glauben <ku>will<no>.” Er stöhnte, und trotz der Dunkelheit konnte Kate sehen, daß er den Kopf schüttelte und die Hand ausstreckte, als wollte er sie berühren.

Als sie instinktiv einen Schritt zurückwich, tat er es ebenfalls, und seine Züge wirkten wieder so hart wie zuvor.

„Jedenfalls ist das alles verdammt lange her und spielt jetzt keine Rolle mehr. Wann hast du geheiratet?” fügte er betont lässig hinzu.

Da er inzwischen weitergangen war, folgte sie ihm. Nun blieb sie stehen und wäre dabei fast gestolpert.

„Ich bin nicht verheiratet”, erwiderte sie undeutlich, woraufhin er sich umdrehte und sie stirnrunzelnd betrachtete. „Und ich war nie verheiratet.” Sie hob trotzig das Kinn und funkelte ihn herausfordernd an.

Silas schwieg einen Moment. „Und der Vater deines Kindes?” fragte er schließlich. „Bist du noch mit ihm zusammen? Oder hast du ihn auch fallenlassen?”

Seine Worte waren so unfair, daß ihr die Tränen kamen.

„Cherrys Vater hat nichts mit uns zu tun, und wir kommen sehr gut ohne ihn klar.”

„Du meinst wohl, <ku>du<no> kommst sehr gut ohne ihn klar”, konterte er. „Deine Tochter … seine Tochter ist da vielleicht anderer Ansicht.”

„Wenn du damit andeuten willst, daß Cherry in irgendeiner Weise benachteiligt ist …”

„Ich deute gar nichts an”, unterbrach er sie resigniert. „Ich habe mich nur gefragt, was du zu ihm gesagt hast, als du ihn abserviert hast. Oder hat er dich verlassen? Nicht jeder Mann ist bereit, die Verantwortung als Vater zu übernehmen. Ich habe diesen Job unter anderem deswegen bekommen, weil ich alleinstehend und unabhängig bin. Es war ein ziemlicher Schock für mich, als ich erfuhr, daß die Forschungsstation sich hier befinden würde. Nachdem ich jedoch diskret einige Erkundigungen eingezogen hatte, wußte ich, daß du dich mit deinen Eltern überworfen hattest und nie herkommst. Waren Sie mit deinem Lebenswandel nicht einverstanden, Kate? Einem Mann wie deinem Vater fällt es sicher schwer, zu akzeptieren, daß sein Enkelkind unehelich ist.”

Sie waren mittlerweile vor dem Haus angelangt. Nachdem Silas die Tür aufgeschlossen hatte, trat er zur Seite, um Kate vorbeizulassen.

„Willst du nicht mit reinkommen?” fragte sie, als er sich umdrehte und weggehen wollte.

„Ich muß noch etwas am Computer überprüfen.”

„Du hast doch den ganzen Arbeit gearbeitet. Du siehst erschöpft aus.” Sie sah, wie er unmerklich zusammenzuckte, und biß sich auf die Lippe. Wie hatte sie nur so taktlos sein können!

„Es ist zu spät, jetzt das besorgte Weibchen zu spielen”, erklärte er schroff.

Als er losging, hörte sie, wie er leise hinzufügte: „Elf verdammte Jahre zu spät.”


6. KAPITEL

Kate konnte nicht schlafen, denn sie war jetzt noch mehr aufgewühlt als vor dem Spaziergang. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ihr schwirrte der Kopf. Nachdem sie eine Weile nervös in der Küche auf und ab gegangen war, machte sie sich einen Kaffee.

Den Becher in Händen, setzte sie sich an den Tisch und blickte ins Leere. Silas war nicht verheiratet, er hatte keine Kinder … und er hatte auch nie eine Familie gehabt.

Was habe ich nur getan? fragte sie sich verzweifelt. Sie dachte an Cherry, die so intelligent und liebenswert war, und daran, daß Silas und sie damals hatten heiraten wollen. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen.

<ku>Sie<no> hatte Cherry den Vater vorenthalten. Sie allein war dafür verantwortlich und nicht Silas. Und es war nur so weit gekommen, weil sie damals zu unreif gewesen war, zu unsicher, um eine einfache Frage zu stellen. Wie sollte sie bloß mit diesem Wissen leben?

Kate lag noch stundenlang wach und versuchte, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Silas war immer noch nicht zurückgekehrt.

Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich wünschte, die Uhr noch einmal zurückdrehen zu können. Daß Silas damals nicht nach ihr gesucht hatte, bewies eindeutig, wie gleichgültig er ihr gegenüber gewesen war.

Der Schmerz und die Bitterkeit, die sie in seinem Blick gesehen hatte, mußten also eine andere Ursache haben. Doch als sie ihm vorgeworfen hatte, verheiratet gewesen zu sein, hatte Silas sie mit einem so seltsamen Ausdruck in den Augen angeschaut, daß sie ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte.

Kate mußte sich eingestehen, daß sie im Grunde ihres Herzens nicht viel anders war als mit achtzehn. Damals hatte sie sich danach gesehnt, mit Silas zu schlafen, wenn sie ihn angesehen hatte. Jetzt war sie fast dreißig, doch als sie an diesem Abend vor ihm gestanden hatte, hätte er sie nur zu berühren brauchen, und sie hätte ihn unweigerlich angefleht, sie ihn die Arme zu nehmen und ihr zu verzeihen. Und …

Und was? fragte sie sich. Hätte sie zu ihm sagen sollen, daß sie noch einmal von vorn anfangen konnten? So einfach war das Leben leider nicht. Sie hatten ein gemeinsames Kind, und sie, Kate, hatte Silas in dem Glauben gelassen, daß jemand anders Cherrys Vater war.

Was hätte sie sonst auch tun sollen? Hätte sie ihm unverblümt sagen sollen, daß Cherry seine Tochter war? Und was, wenn er ihr nicht geglaubt und ihr vorgeworfen hätte, sie würde ihn belügen? Oder, schlimmer noch, wenn er seine Rechte als Vater geltend machte? Was, wenn er erklärt hätte, er wollte seine Tochter kennenlernen? Wie hätte sie damit fertig werden sollen? Nein, es war besser, wenn er es nicht erfuhr.

Schließlich würde bald alles vorüber sein. In einer Woche würden sie sich trennen und sich wahrscheinlich nie wiedersehen, denn jeder würde seiner Wege gehen.

Diesen Gedanken fand Kate alles andere als tröstlich.

Am nächsten Morgen war Silas immer noch nicht zurück. Da die Tür zu seinem Schlafzimmer offenstand, konnte Kate sehen, daß er nicht in seinem Bett geschlafen hatte.

Sie ging nach unten, und nachdem sie allein gefrühstückt hatte, rief sie bei ihren Eltern an. Cherry klang zuerst ein bißchen bedrückt, so daß es Kate große Überwindung kostete, fröhlich zu sprechen. Als sie sich jedoch von ihr verabschiedete, klang Cherry genauso vergnügt wie immer.

Danach wußte Kate nicht, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollte. Da sie sich dazu verpflichtet fühlte, den anderen nicht noch mehr Unannehmlichkeiten zu bereiten, als sie es ohnehin schon getan hatte, hielt sie sich von dem Hauptgebäude fern und aß auch allein zu Mittag. So verging der Tag, ohne daß sie eine Menschenseele sah.

Ihr einziger Kontakt zu anderen bestand in den Telefonaten, die sie mit ihren Eltern und Cherry führte. Max kam einige Male vorbei und kratzte an der Hintertür. Als sie ihm öffnete, begrüßte er sie schwanzwedelnd.

Sie widmete sich ihrer Arbeit, um sich weiter auf das neue Schuljahr vorzubereiten, aber am Nachmittag hatte sie keine Lust mehr. Daher machte sie einen ausgiebigen Spaziergang im Park. Auch der Abend zog sich endlos dahin. Silas hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen, und sie ging früh ins Bett, weil sie sich einsam fühlte und gereizt war. Als sie am nächsten Morgen aufwachte und sah, daß der Himmel bedeckt war, hatte sie endgültig genug.

Spontan zog sie Gummistiefel und einen Regenmantel an und ging zum Hauptgebäude, wo ihr Graham entgegenkam.

„Hallo”, grüßte er. „Kann ich irgend etwas für Sie tun?”

„Nein, es sei denn, Sie können mir eine Beschäftigung besorgen”, erwiderte sie zerknirscht.

„Kein Problem. Vor allem, wenn Sie mit einem PC umgehen können.”

Das konnte sie, denn sie hatte diverse Computerkurse besucht. Graham erklärte ihr, daß sie einige einfache Programme überwachen sollte, damit er in der Zwischenzeit einige Berichte schreiben konnte.

„Wir sagen Silas lieber nicht, daß wir eine Computerexpertin hier haben”, meinte er scherzhaft zu Andy Lewis, einem der Tierärzte, die die Versuchsabteilung leiteten. „Sonst verlieren wir sie gleich wieder.”

In Grahams Büro herrschte ein heilloses Durcheinander. Da Kate bereits erkannt hatte, daß er zu den Leuten gehörte, die im Chaos am besten arbeiten konnten, überraschte es sie nicht, daß er Probleme mit dem PC hatte. Er gab auch ganz offen zu, daß er altmodischere Methoden bevorzugte, und lobte sie, weil sie so tüchtig war.

Sie war erleichtert darüber, endlich eine Beschäftigung gefunden zu haben. Gerade als sie Graham das sagte, ging die Tür auf, und Silas kam herein.

Er stutzte, als er Kate sah, und ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Dann kam Silas auf sie zu und blieb abrupt stehen.

„Graham, ich habe keine Schmerztabletten mehr. Hast du noch welche?” fragte er den Arzt, wobei er ihr den Rücken zuwandte.

„Ich habe welche, aber du weißt doch, daß ich dich wegen dieser Schmerzattacken gewarnt habe, Silas. Du nimmst dich zu hart ran. Die Welt bricht schließlich nicht zusammen, wenn du nicht rund um die Uhr arbeitest.”

„Vielleicht nicht”, bestätigte Silas grimmig. „Aber die Regierung könnte uns die Gelder stoppen. Du weißt doch selbst, daß wir innerhalb eines bestimmten Zeitraums bestimmte Ergebnisse vorweisen müssen und wie genau ich es mit meiner Forschung nehme. Starke Medikamente haben starke Nebenwirkungen.”

„Hier sind deine Tabletten.” Graham öffnete einen kleinen Medizinschrank und nahm eine Flasche heraus, die er Silas reichte. „Ich muß dir ja wohl nicht sagen, daß du sofort nach Hause gehen und dich ins Bett legen solltest, wenn du sie nehmen willst.”

„So leichtsinnig bin ich nun auch wieder nicht”, erwiderte Silas trocken, bevor er sich zum Gehen wandte.

Bisher hatte er kaum Notiz von ihr genommen. Kate merkte ihm an, daß es ihm nicht gutging. Seine Augen glänzten, und er hatte Schweißperlen auf der Stirn.

„Kate hat uns der Himmel geschickt”, sagte Graham fröhlich, während er ihn zur Tür begleitete. „Sie ist sogar in der Lage, mit diesem schrecklichen Computer umzugehen, den du mir aufs Auge gedrückt hast.”

Nun drehte Silas sich zu ihr um und runzelte die Stirn. „Kate arbeitet hier?”

Der vorwurfsvolle Unterton in seiner Stimme ärgerte sie. Trotzig hob sie das Kinn.

„Schon gut, Silas”, erklärte sie verächtlich. „Mir ist durchaus klar, daß ich Stillschweigen über die Arbeit hier bewahren muß. Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber als Lehrerin bin ich es gewohnt, Informationen vertraulich zu behandeln und …”

„Ich habe sie gefragt, ob sie uns helfen kann, Silas”, mischte Graham sich ein. „Die Unterlagen geraten allmählich völlig durcheinander. Erst neulich hast du gesagt, daß wir eine Bürokraft gebrauchen könnten.”

„Ja, ich weiß”, erwiderte Silas. „Und dir ist hoffentlich klar, wie man im Ministerium darüber denkt, zusätzliches Personal einzustellen. Verdammt, Graham, sie suchen schon nach einem Grund, den Laden hier zu schließen, und wenn wir in Äthopien nicht so erfolgreich gewesen wären, hätten sie es längst getan …”

„Ja, und ich weiß auch, wieviel dir deine Arbeit hier bedeutet.”

„Eine Schafrasse, die in jedem Klima leben und gezüchtet werden kann, Fleisch und qualitativ hochwertige Wolle liefern und sich von dem spärlichsten Untergrund ernähren kann …”

„Stimmt, es ist ein sehr ehrgeiziges Projekt”, bestätigte Graham. „Und du brauchst nur noch ein paar Monate länger, um die nötigen Versuche durchführen und beweisen zu können, daß diese Tiere gegen fast alle Krankheiten immun sind. Dann kannst du die Behörden davon überzeugen, die neue Züchtung zu genehmigen.”

„Ich dachte, ihr würdet ein Gegenmittel für Tollwut entwickeln”, bemerkte Kate. Bisher hatte sie angenommen, das Projekt mit den Schafen würde nur nebenbei laufen, doch offensichtlich hatte sie sich geirrt.

„Das war nur der Klatsch, der im Umlauf war, als die Forschungsstation eingerichtet wurde”, informierte Silas sie. „Es war uns ganz recht, weil die Leute so Distanz zu uns gehalten haben. Daher haben wir es auch nicht dementiert.”

„Aber die Sicherheitsvorkehrungen … die Quarantäne …”

„Wir haben die Schafe mit den bösartigsten Schafkrankheiten infiziert, die es gibt. Wenn nur eines der Tiere das Grundstück verläßt, könnte es jede Herde in der Umgebung infizieren. In einer Woche wissen wir genau, daß die Tiere völlig gesund sind. Daher die Quarantäne. Wir können es uns nicht leisten, irgendwelche Risiken einzugehen – nicht einmal das, daß du die Schafe auf den Weiden im Moor indirekt infizierst.”

„Das ist doch äußerst unwahrscheinlich”, entgegnete sie heftig. „Wenn du es mir früher gesagt hättest, dann hätte ich …”

„Was? Dann hättest du dich geweigert, dich an die Quarantänebestimmungen zu halten?” Es war mein Ernst, Kate. Du bleibst hier.” Er drehte sich um und ging hinaus.

Kate blickte ihm nach. Dann merkte sie, daß Graham sie neugierig betrachtete, und errötete verlegen. Natürlich war ihm nicht entgangen, daß Silas und sie sich duzten.

„Kommt er allein zurecht?” fragte sie verlegen, um die peinliche Situation zu entschärfen.

„Ich glaube schon. Aber wenn Sie sich Sorgen um ihn machen, können Sie ihn ins Haus begleiten.”

„Was hat er denn genau?”

„Er hat sich eine schwere … Fieberkrankheit zugezogen, als er für die Hilfsorganisation in Äthiopien gearbeitet hat. Das Fieber tritt ab und zu wieder auf. Das ist nicht normal, und es würde auch nicht passieren, wenn er nicht so hart arbeiten würde. Es ist zu mindestens fünfzig Prozent psychosomatisch – sozusagen eine Notbremse seines Körpers. Sie kennen ihn schon lange, stimmt’s?” fügte er beiläufig hinzu.

Sie verspannte sich unwillkürlich.

„Ich war mit ihm dort”, fuhr Graham leise fort. „Als das Fieber besonders hoch war, hat er phantasiert. Ich habe mich oft gefragt, wer Kate ist und was mit ihr passiert ist. Er hat wie ein Tiger gekämpft, um die Regierung davon zu überzeugen, uns einen anderen Standort für diese Forschungsstation zuzuweisen, aber dann hatte er keine Wahl.”

Kate wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte.

Silas war allein gewesen, schwerkrank, und er hatte ihren Namen gerufen … Ihr war, als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gerammt und würde es langsam drehen.

Kate zögerte ihre Rückkehr ins Haus so lange wie möglich hinaus – nicht weil sie Angst davor hatte, Silas gegenüberzutreten, sondern weil sie sich vor ihrer Reaktion darauf fürchtete.

Schon bei ihrer ersten Begegnung mit ihm war ihr klargeworden, daß sie sich körperlich immer noch zu ihm hingezogen fühlte. Obwohl sie das verräterische Prickeln seit der Trennung von ihm nicht mehr verspürt hatte, hatte sie es diesmal sehr wohl erkannt.

Und nun lernte sie nach und nach Facetten seiner Persönlichkeit kennen, die ihr bisher unbekannt gewesen waren. Es war, als würde sie ihn jetzt zum erstenmal so sehen, wie er wirklich war, und nicht nur als den Mann, der ihr Geliebter gewesen war.

Sie hatte zwar oft mit ihm über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen, die Zukunft jedoch durch eine rosarote Brille betrachtet und sich ausgemalt, glücklich mit ihm verheiratet zu sein und Kinder zu haben. Obwohl sie damals von seinem Bedürfnis, sich für das Wohl der Menschheit zu engagieren, gewußt haben mußte, hatte sie ihm keine große Bedeutung beigemessen.

Sie ging gerade den Weg entlang und blieb abrupt stehen, weil ihr Tränen in die Augen getreten waren. Ärgerlich wischte sie sie weg. Weinte sie wegen Silas oder ihretwegen?

Als sie das Haus betrat, hörte sie das Geräusch einer Schreibmaschine. Ohne nachzudenken, öffnete sie die Tür zum Arbeitszimmer und blieb auf der Schwelle stehen.

Silas trug nur eine Pyjamahose und war barfuß. Sein Haar war zerzaust, und er runzelte die Stirn, weil er offenbar nachdachte.

„Ich dachte, Graham hätte dir gesagt, du sollst dich ins Bett legen”, erinnerte sie ihn scharf.

Einen Moment lang wirkte er amüsiert, und es schien so, als würden seine Augen belustigt funkeln. Kate errötete, denn erst jetzt wurde ihr bewußt, wie herrisch ihre Worte geklungen haben mußten.

„Das habe ich auch – bis das Telefon geklingelt hat. Deine Tochter spricht fast genauso wie du.”

Ihre Tochter. Er hatte mit Cherry gesprochen … Sofort geriet Kate in Panik, doch er redete weiter, und sie versuchte, sich zusammenzureißen.

„Du wolltest immer eine Familie gründen, stimmt’s? Du hast immer gesagt, daß du mindestens vier Kinder haben möchtest.”

Hatte sie das tatsächlich gesagt? Kate konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Sie liebte Cherry, doch die Erfahrungen, die sie im Beruf gesammelt hatte, hatten ihr sehr schnell die Illusion von der heilen Familie geraubt. Mittlerweile wußte sie, daß das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern nicht immer so gut war wie zwischen ihr und Cherry.

„Und was ist mit den anderen dreien?” erkundigte er sich spitz.

Einen Moment blickte sie ihn starr an. „Wenigstens habe ich ein Kind”, entgegnete sie dann giftig. „Du hast nicht einmal das geschafft.”

Natürlich war das gelogen, aber das würde er sicher nicht merken, und bestimmt interessierte es ihn auch nicht. Verblüfft stellte sie fest, daß er kreidebleich wurde und zusammenzuckte, als hätte sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen.

Sofort tat es ihr leid, so kindisch auf seine scherzhafte Bemerkung reagiert zu haben. Vermutlich hielt Silas sie für genauso unreif wie damals. Wie ihr plötzlich klar wurde, war es ihr wichtig, daß er nicht schlecht von ihr dachte.

„Tut mir leid, das war eine blöde Bemerkung”, entschuldigte sie sich schließlich leise. „Aber es überrascht mich, daß du nicht geheiratet und eine Familie gegründet hast. Du konntest immer so toll mit Kindern umgehen. Erinnerst du dich noch an das kleine Mädchen im Moor?”

„Jetzt wünsche ich mir jedenfalls keine Kinder mehr”, sagte er schroff. „In meinem Leben ist kein Platz mehr dafür.”

Kate war erstaunt über die unterdrückte Leidenschaft in seiner Stimme und den bitteren Ausdruck in seinen Augen. Silas hatte sich so verändert. Sie erkannte ihn kaum wieder, und das nicht nur deswegen, weil sie ihn mittlerweile anders sah. Der Silas, den sie damals gekannt hatte, hatte Kinder geliebt und sich eine Familie gewünscht. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie deswegen mit ihm herumgealbert hatte. Nachdem sie ihm versprochen hatte, daß ihr erstes Kind ein Junge sein würde, hatte Silas erklärt, eine Tochter wäre ihm lieber.

Seltsam, wie die Dinge sich manchmal änderten!

„Du hast heute noch nichts zu Mittag gegessen”, bemerkte sie leise. „Wenn ich mit Cherry telefoniert habe, kann ich Abendessen für dich machen.”

„Nein danke”, entgegnete er kurz angebunden. „Ich gehe wieder ins Bett.”

Als er aufstand, wandte sie schnell den Blick ab.

Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie tatsächlich einmal so intim mit ihm gewesen war, daß sie ihn überall hatte berühren dürfen. Das Prickeln, das sie verspürte, sagte ihr jedoch, daß die Erinnerungen daran keine Ausgeburt ihrer Phantasie waren.

Ihr Mund wurde ganz trocken, als Kate daran dachte, wie sie Silas’ Körper mit heißen Küssen bedeckt hatte. Entsetzt stellte sie fest, wie ihre Brustspitzen vor Erregung fest wurden.

Als sie Silas schließlich wieder anschaute, zitterte sie. Dann sah sie es: Auf der linken Seite war sein Bauch von zahlreichen feinen hellen Narben überzogen. Sie schrie leise auf und streckte die Hand aus.

„Was ist passiert?” brachte sie hervor, während sie mit zitternden Fingern sanft über die Narben strich. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und getröstet, so wie sie Cherry tröstete, wenn sie sich weh getan hatte.

„Das war das Messer eines Stammesangehörigen”, erklärte er angespannt. „Ein Unfall. Die Wunde hat sich entzündet und ist nicht geheilt.”

Daß er keine Antibiotika gehabt hatte und ihm nur die primitivsten Mittel zur Verfügung gestanden hatten, verschwieg er ihr – genauso wie die Tatsache, daß er starke Schuldgefühle verspürt hatte. Er hatte nämlich Medikamente eingenommen, die eigentlich für die Hungernden benötigt wurden.

Silas betrachtete Kate und sehnte sich danach, sie zu berühren. Das alles schien jetzt so weit zurückzuliegen. Nachdem sie ihre Verlobung gelöst hatte, war er spontan nach Äthopien gegangen. Dort war ihm bewußt geworden, wie grausam der Mensch zu seinesgleichen war.

Im Gegensatz zu damals war Kate erwachsen – reifer und wesentlich gefühlvoller. Am liebsten hätte er aufgeschrien, weil er die Uhr nicht zurückdrehen konnte.

Er hatte sie damals geliebt, und er liebte sie noch immer. Doch sie hatte ihn verlassen und ein Kind von einem anderen Mann bekommen.

Nun bewegte sie den Kopf. Gleich würde er ihre Lippen auf seiner Haut spüren. Silas erschauerte heftig und stieß sie fort.

Daraufhin kam sie zur Besinnung und errötete vor Scham.

„Ich muß jetzt Cherry anrufen”, sagte sie verlegen und lief in ihr Zimmer. Dort setzte sie sich erst einmal aufs Bett, um sich zu beruhigen. Wie hatte sie sich bloß so idiotisch verhalten können?

Also gut, er war nicht verheiratet, war es nie gewesen, aber das bedeutete nicht, daß sie einfach so wieder in sein Leben treten und erwarten konnte, daß er sie mit offenen Armen empfing.

Will ich denn überhaupt wieder in sein Leben treten? fragte sie sich.

Ja. <ku>Ja<no>. Sie wollte ihn mit Cherry bekannt machen und ihm gestehen, daß sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Aber Silas glaubt, Cherry wäre von einem anderen Mann, rief sie sich ins Gedächtnis. Außerdem hatte er ihr zu verstehen gegeben, daß in seinem Leben kein Platz für eine Familie war.

Wollte er mich damit warnen? überlegte sie weiter. Hat er gemerkt, was in mir vorgeht, bevor es mir selbst klargeworden ist? Wollte er mir damit zu verstehen geben, daß für mich kein Platz mehr in seinem Leben ist?

Traurig erkannte Kate, daß sie ihm um Cherrys willen auf keinen Fall die Wahrheit sagen durfte, sonst ging sie das Risiko ein, daß er Cherry womöglich ablehnte. Daher mußte sie ihn in dem Glauben lassen, daß es einen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hatte, der auch Cherrys Vater war.

Silas verließ das Arbeitszimmer und ging langsam zur Treppe. Es war naiv von ihm gewesen, zu glauben, daß es ihm nichts ausmachte, wenn Kate mit ihm unter einem Dach wohnte. Die Erkenntnis, daß Kate geglaubt hatte, er wäre verheiratet, hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht.

All die Jahre hatte er angenommen, daß sie einfach in Panik geraten war und ihn verlassen hatte, weil sie sich eingesperrt fühlte und noch nicht bereit für die Ehe war. Natürlich war ihm damals klar gewesen, daß sie noch zu jung zum Heiraten war, doch er hatte es nicht wahrhaben wollen.

Er hatte es ihr nie übelgenommen, daß sie die Verlobung gelöst hatte, sondern sich die Schuld daran gegeben, weil er ihre Unerfahrenheit ausgenutzt hatte. Die Erkenntnis, daß Kate ihn aus einem anderen Grund verlassen hatte, hatte ihn völlig durcheinandergebracht.

Ihr Leben war weitergegangen, genau wie seines, allerdings mit einem entscheidenden Unterschied. Sie hatte sich offenbar wieder verliebt und von diesem Mann ein Kind bekommen. Als Silas die Treppe hochging, merkte er, daß er schwitzte, obwohl ihm kalt war. Ein Kind … Er begann zu zittern. Kate hatte sich immer Kinder gewünscht und er auch – damals.

Als er sein Schlafzimmer betrat, zitterte er am ganzen Leib. Er legte sich in das zerwühlte Bett, kroch unter die Decke und machte die Augen zu. Obwohl er etwas eingenommen hatte, konnte er nicht schlafen.

Statt dessen wurde er von Erinnerungen gequält. Er dachte daran, wie Kate damals gewesen war: schüchtern und unerfahren, so liebevoll, aber dennoch so unsicher und sich der Tatsache überhaupt nicht bewußt, wie sehr sie ihn mit ihrer unschuldigen Sexualität gequält hatte. Später hatten sie dann miteinander geschlafen … Silas stöhnte verzweifelt auf und rollte sich auf den Bauch.

Er fragte sich, wer der Mann war, von dem sie das Kind bekommen hatte, und wo er jetzt lebte. Es war offensichtlich, daß Kate keinen Kontakt mehr zu ihm hatte. Ob sie ihn geliebt hatte? Dumme Frage, schalt er sich. Natürlich hatte sie ihn geliebt, denn sie liebte Cherry.

Wieder verspürte Silas heftige Schmerzen und schrie auf.

Als Kate ihn schreien hörte, verspannte sie sich unwillkürlich. Obwohl sie am liebsten sofort zu ihm gegangen wäre, wußte sie, daß sie es nicht tun durfte. Schließlich hatte er sie weggestoßen, nachdem sie ihn berührt hatte.

Sie griff zum Hörer und wählte die Nummer ihrer Eltern. Ihr Vater nahm ab, und trotz seines gewohnten schroffen Tonfalls merkte sie, daß er sie liebte und sich Sorgen um sie machte.

„Wie geht es Cherry?” erkundigte sie sich heiser.

„Sie vermißt dich, aber das ist ganz normal. Sie hat uns erzählt, daß ihr beide noch nie getrennt wart. Das hast du gut gemacht, wie du sie erzogen hast, Schatz.” Ihr Vater atmete einmal tief durch, bevor er hinzufügte: „Mach dir um sie keine Sorgen. Wir passen gut auf sie auf.”

Als Kate mit Cherry sprach, hatte sie Tränen in den Augen. In dem Moment, als sie Silas gegenüberstanden und ihn berührt hatte, hatte sie Cherry fast vergessen. Nun hatte sie deswegen Schuldgefühle. Silas übte offenbar eine starke Wirkung auf sie aus, denn Cherry war bisher immer der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Kate schluckte und versuchte, Cherrys Fragen, wie sie den Tag verbracht hatte, so ehrlich wie möglich zu beantworten.

„Wie ist der Mann, der die Forschungsstation leitet?” erkundigte ihre Tochter sich neugierig.

Obwohl es keine außergewöhnliche Frage war, erstarrte Kate förmlich. Als sie kurz darauf auflegte, zitterte sie vor Furcht. Es war höchste Zeit, etwas zu essen, doch allein beim Gedanken daran wurde ihr übel.

Da es draußen noch hell war, wollte sie noch nicht ins Bett gehen. Außerdem war sie richtig aufgedreht. Sie kannte dieses Gefühl noch sehr gut aus der Zeit, als sie Silas gerade kennengelernt hatte. Allerdings war sie jetzt nicht mehr so aufgeregt wie damals als Teenager. Statt dessen hatte sie Angst, denn sie liebte einen Mann, der ihre Gefühle niemals erwidern würde.

Kate erschauerte und ging nach unten ins Arbeitszimmer, wo Silas noch vor wenigen Minuten gesessen hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, was an ihm war, daß er solche Gefühle in ihr weckte. Schließlich war er ein Mann wie jeder andere. Obwohl sie eine attraktive Frau war und sich in den vergangenen Jahren einige Männer für sie interessiert hatten, hatte sie für keinen von ihnen so empfunden wie für Silas.

Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Unterlagen, und einige Bögen waren auf den Boden gefallen. Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, stieß sie mit dem Ellbogen an eine Schublade, die herausgezogen war. Sie versuchte, die Schublade wieder zuzumachen, aber es klappte nicht, weil irgend etwas sich darin verkantet hatte.

Als sie mit der Hand danach tastete, stellte sie fest, daß es sich um einen Rahmen handelte. Sie wollte nicht spionieren, doch um die Schublade schließen zu können, mußte sie ihn herausnehmen. Gerührt stellte sie fest, daß es sich um ein altes Foto von ihr handelte.

All die Jahre hatte Silas das Foto aufgehoben … Es verschwamm ihr alles vor den Augen, da ihr wieder die Tränen kamen, und sie begann zu zittern. Weinend kniete sich neben dem Schreibtisch auf den Boden. Dabei hatte sie sich geschworen, nie wieder eine Träne wegen Silas zu vergießen.

Da Kate wie alle Mütter einen leichten Schlaf hatte, sprang sie automatisch aus dem Bett, als sie den lauten, gequälten Schrei hörte. Noch nicht ganz wach, eilte sie zu Silas ins Zimmer und setzte sich an sein Bett.

Erst als Silas wieder aufschrie, wurde ihr klar, daß er ihren Namen gerufen hatte. Es klang so leidenschaftlich, daß ihr eiskalt wurde.

Er hatte die Decke zurückgeworfen, und im matten Mondlicht konnte sie erkennen, daß seine Haut mit einem feinen Schweißfilm bedeckt war.

Kate beugte sich über ihn und strich ihm mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht, während sie ihm die andere auf die Stirn legte, um seine Körpertemperatur zu schätzen. Daraufhin öffnete er die Augen.

„Kate, du bist hier”, sagte er erstaunt.

Er sah sie so dankbar an, daß es ihr die Kehle zuschnürte.

Ob er weiß, was er sagt und wo er ist? fragte sie sich. Erinnerte er sich an ihre Begegnung vorher, oder glaubte er sich im Fieberwahn in die Vergangenheit zurückversetzt, wo die schmerzliche Realität ihm nicht bewußt war?

„Bleib bei mir”, bat er rauh und umfaßte ihr Handgelenk. „Bleib bei mir, Kate.”

Kate erschauerte vor Verlangen.

Das ist verrückt, sagte sie sich, ich kann nicht bei ihm bleiben. Sie durfte nicht einmal daran denken. Er wußte nicht, was er sagte. Sie wollte sich aus seinem Griff befreien, doch als sie sich über ihn beugte, hob er den Kopf. Seine Augen glänzten fiebrig, und seine Haut glühte förmlich.

„O Kate, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermißt habe.” Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken und barg das Gesicht in ihrem Haar. „Halt mich fest, Kate. Bitte halt mich fest.”

Als er schließlich ihr Handgelenk losließ und den Kopf hob, um ihr in die Augen zu sehen, nahm sie ihn in die Arme. Obwohl es so lange her war, seit sie ihm das letztemal so nahe gewesen war, war das Gefühl ihr vertraut, und sie begann vor Freude zu zittern.


7. KAPITEL

Kate wachte zuerst auf. Irgendwann in der Nacht mußte sie sich zu Silas ins Bett gelegt haben, und nun lag er mit dem Kopf an ihrer Brust, so daß sie seine Atemzüge spürte. Als sie versuchte, von ihm wegzurücken, öffnete er die Augen.

„Ich habe also nicht geträumt, daß du bei mir bist”, sagte er leise.

Noch nie im Leben hatte sie sich so unbehaglich gefühlt. Silas konnte sich damit entschuldigen, daß er hohes Fieber gehabt und nicht mehr gewußt hatte, was er sagte und was er tat. Sie dagegen hatte keine Entschuldigung für ihr Verhalten.

„Ich … ich wollte eigentlich nicht hierbleiben”, brachte sie hervor. Da ihr die Tränen kamen, war ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt.

„Ich bin froh, daß du es doch getan hast.” Er rückte ein wenig von Kate weg. Dann nahm er ihre Hand und hob sie an die Lippen, um sie zu küssen.

Ihre Haut begann zu prickeln. Als Kate spürte, wie er mit der Zunge ihre Fingerspitzen berührte, erschauerte sie und atmete scharf aus.

„Du bist so sanft und mitfühlend, Kate. Hoffentlich habe ich mich nicht zum Narren gemacht.”

„Nein. Du … Ich …”

Verzweifelt wünschte sie sich, ihm nicht so nahe zu sein. Da Silas in der Nacht hohes Fieber gehabt und so verletzlich gewirkt hatte, war es für sie selbstverständlich gewesen, ihn in die Arme zu nehmen, wie sie es so oft bei Cherry getan hatte. Doch nun war er wieder bei klarem Verstand, und da er immer noch ihre Hand festhielt und spürte, wie ihr Puls raste, merkte er sicher, was in ihr vorging. Sie errötete verlegen, denn ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet und zeichneten sich bestimmt gegen den dünnen Stoff ihres Nachthemds ab.

Ihr stockte der Atem, als Silas den Blick zu ihren Brüsten schweifen ließ.

„Du bist so schön, Kate.” Sanft umfaßte er eine Brust und strich mit dem Daumen über die feste Spitze, so daß Kate vor Erregung und Scham zu zittern begann.

„Silas, bitte”, flehte sie, doch er achtete nicht darauf.

Statt dessen legte er sich auf sie. Sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Es ist so lange her, Kate”, flüsterte Silas. „Zu lange.”

Dann küßte er sie – nicht so, wie er sie damals geküßt hatte, sondern so verlangend, wie ein Mann eine Frau küßt, die er begehrt und nach der er sich nach langem sehnt. Er schob die Hände in ihr Haar und drückte ihren Kopf aufs Kissen, um schließlich mit der Zunge in ihren Mund einzudringen.

Wenn sie früher miteinander geschlafen hatten, hatte Kate sich seinen leidenschaftlichen Zärtlichkeiten genußvoll hingegeben, ohne an sein Vergnügen zu denken. Diesmal war es anders. Sie war jetzt eine Frau, und sie konnte das Zusammensein mit Silas schon deswegen nicht bedingungslos genießen, weil ihr klar war, daß dieser Moment vergänglich und sie nicht mehr nur für sich allein verantwortlich war, sondern auch an Cherry denken mußte. Silas hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, daß er sich nicht mit einer Familie belasten wollte. Doch sie liebte ihn, und deshalb vergaß sie ihre Hemmungen und verdrängte ihre Bedenken.

Wenn der Zeitpunkt gekommen war, wo sie dafür bezahlen mußte, würde sie es tun. Und ich werde es ganz bestimmt nicht bedauern, schwor sie sich, während sie Silas über die breiten Schultern, den kräftigen Nacken und durch das dichte, seidige Haar strich. Bereitwillig öffnete sie die Lippen, um das erotische Spiel seiner Zunge zu erwidern.

Als er sie zum erstenmal so geküßt hatte, war sie zuerst schockiert gewesen und dann erregt. Aber nun, da sie sowohl körperlich als auch seelisch viel reifer war, reagierte sie wie selbstverständlich auf seine leidenschaftlichen Zärtlichkeiten und war insgeheim dankbar dafür, daß er seinem Verlangen freien Lauf ließ. Sie wußte, wie stark er sich nach er sehnte, denn er war sehr erregt, und trotzdem drängte er sie zu nichts. Als sie sich daran erinnerte, wie es früher gewesen war, hätte sie schreien mögen, weil das Schicksal so grausam war und sie beide getrennt hatte.

Wie konnte Silas als Liebhaber so einfühlsam und rücksichtsvoll sein und als Mann so kalt und hart? Lag es nur daran, daß er seinem Beruf absoluten Vorrang einräumte, weil dieser ihm so viel bedeutete?

„Kate.”

Kate erschauerte, als er ihren Namen flüsterte, und als er ihr dann das Nachthemd abstreifte, vergaß sie alles um sich her.

Sie zog Silas zu sich herunter, damit er wieder ihre Brüste liebkoste. „Du hast dich verändert”, sagte er rauh. „Hier …”

Nun begann er, sanft an der festen Spitze zu saugen. „Und hier …” Dabei strich er ihr aufreizend über die Taille.

Kate versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erregt sie war. Um ihm dieselbe süße Qual zu bereiten, die er ihr zufügte, ließ sie die Hand langsam über seinen Körper gleiten und strich schließlich über die vernarbte Stelle. „Du aber auch. Hier …” Sie küßte ihn auf die Schulter. „Deine Schultern sind breiter als damals. Und ich glaube, hier auch …” Dabei strich sie ihm über die Brust, so daß sie spürte, wie unregelmäßig er atmete.

„Und hier natürlich auch.”

Wieder berührte sie die Narben, und er zuckte unmerklich zusammen. Als sie ihm in die Augen schaute und den Ausdruck darin sah, begann ihr Herz genauso zu rasen wie seins.

Mit seinem Blick hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, wie sehr er sich danach sehnte, von ihr berührt zu werden. Also begann sie, seinen Körper mit den Lippen zu erkunden, bis Silas heftig erschauerte und aufschrie. Er umklammerte ihre Schultern, stieß sie jedoch nicht fort.

Sie wollte ihm dasselbe Vergnügen bereiten, das er ihr damals geschenkt hatte. Sie wollte ihm zeigen, daß sie jetzt erwachsen war und nicht mehr nur an sich dachte.

Doch als sie ihn an seiner empfindsamsten Stelle berühren wollte, hielt er ihre Hand fest. „Nein, Kate. Tu es nicht.”

Ohne auf seinen Protest zu achten, fuhr sie mit den Lippen über die Innenseite seines Schenkels. Daraufhin ließ er sie los, aber obwohl er einige Male heftig erschauerte, versuchte er immer noch, sein Verlangen zu zügeln. „Nein, Kate …” Schließlich stöhnte er erregt auf.

Bevor sie noch weiter gehen konnte, zog er sie von sich herunter und legte sich auf sie, um sie zuerst mit den Händen, dann mit dem Mund überall zu liebkosen. Als sie genauso erregt aufschrie, drang er in sie ein. Nach wenigen Minuten erreichten sie gemeinsam einen Höhepunkt, der Kate bewies, wie schwach ihre Erinnerungen an damals waren.

Silas hatte die Augen geschlossen, und die Schatten darunter deuteten darauf hin, daß er von dem Fieberanfall immer noch geschwächt war. Es schien, als hätte er gemerkt, daß sie ihn betrachtete, denn schließlich öffnete er die Augen. „Verzeih mir … aber es ist so lange her.”

In seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck, als würde er sich an etwas erinnern, das ihn ihr entfremdete. Kate wußte, daß er an die Frau dachte, mit der er zuletzt geschlafen hatte. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wer es war, aber dazu hatte sie nicht das Recht.

Statt dessen erwiderte sie leise: „Für mich auch.”

Sofort runzelte er die Stirn. „Bin ich zu grob gewesen? Habe ich dir weh getan? Du hättest es mir sagen sollen.”

„Du hast mir nicht weh getan.”

Eine Weile schauten sie sich nur in die Augen. Kate überlegte, ob Silas sich auch noch daran erinnerte, als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Danach hatte ihr nämlich dieselbe Frage gestellt, und sie hatte ein bißchen geschmollt, bevor sie geantwortet hatte. Wie jung war sie damals doch gewesen! Sie seufzte schwer.

Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Es gibt also keinen Mann in deinem Leben?”

„Nein.” Wieder hatte sie Schmetterlinge im Bauch, als er ihre Hand an die Lippen führte und langsam alle Finger küßte.

„Und der Vater deines Kindes? Liebst du ihn?” Offenbar war ihre Miene sehr verräterisch, denn er seufzte leise. „Ja, natürlich liebst du ihn. Ich hätte dich das nicht fragen dürfen. Und ich werde dich auch nicht fragen, warum du nicht mehr mit ihm zusammen bist.”

Das klang so zynisch, daß Kate wütend wurde. Dachte er etwa, Cherry wäre das Ergebnis einer heimlichen Beziehung mit einem Mann, der anderweitig gebunden war?

„Er ist nicht verheiratet, falls du das glaubst”, entgegnete sie hitzig.

„Aber er kann dir und seinem Kind kein Zuhause bieten, weil er nicht frei ist”, beharrte Silas.

„Er will es nicht”, erklärte sie kurz angebunden. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich einsam, und ihr war kalt. „Er ist genau wie du, Silas”, fuhr sie schroff fort. „Er will sich nicht mit Frau und Kindern belasten.”

Sie wünschte sich verzweifelt, daß er es abstritt und ihr sagte, er hätte deswegen nicht geheiratet, weil er sie immer noch liebte. Sie sehnte sich danach, daß er ihr die Gelegenheit gab, ihm die Wahrheit über Cherry zu sagen, doch statt dessen rollte er sich von ihr herunter. An seiner Wange zuckte ein Muskel, was darauf schließen ließ, daß Silas angespannt und wütend war.

Obwohl ihr klar gewesen war, daß sie für diesen Moment der Leidenschaft mit ihm bezahlen mußte, hatte sie nicht so früh damit gerechnet.

„Ich gehe jetzt besser in mein Zimmer zurück”, erklärte sie.

„Kate …”

„Sag nichts, Silas. Was hat es denn für einen Sinn? Akzeptieren wir einfach, was passiert ist, und belassen wir es dabei, ja?”

„Wenn du es willst.”

Sie wollte etwas ganz anderes. Sie wollte von ihm in die Arme genommen werden und von ihm hören, daß er sie nie wieder gehen lassen würde. Als sie aufstand, traten ihr die Tränen in die Augen, doch das durfte er nicht merken.

Wie soll ich es bloß ertragen, noch eine Woche auf so engem Raum mit ihm zusammenzuleben? fragte sie sich verzweifelt.

Als sie wieder in ihrem Bett lag, beobachtete sie, wie es draußen hell wurde. Sie konnte sich nicht darüber freuen, daß ein neuer Tag anbrach, denn von nun an würde sie jeden Tag an Silas und ihre Liebe zu ihm denken …

Kate verschlief prompt und wurde von Silas geweckt. Bestürzt stellte sie fest, daß er bereits angezogen war und ihr zu allem Überfluß auch noch Tee brachte.

„Geht es dir gut?” fragte er leise, während er die Tasse auf den Nachttisch stellte.

Sofort verspürte sie einen heftigen Schmerz. Silas konnte so zärtlich und liebevoll sein. Es war hart, sich damit abzufinden, daß er sie nicht liebte und ihr gemeinsames Kind nicht haben wollte.

„Natürlich geht es mir gut”, erwiderte sie gereizt. „Du meine Güte, schließlich war es nicht das erste Mal, das ich mit einem Mann geschlafen habe!”

„Ich weiß”, sagte er leise, und sie errötete beschämt, als sie einen Schluck Tee nahm.

„Deine Tochter hat angerufen. Ich habe ihr gesagt, daß du noch schläfst. Sie scheint sehr reif zu sein für ihr Alter.”

Kate blieb fast das Herz stehen. Mit zitternden Händen stellte sie die Tasse wieder auf den Nachttisch.

„Ja, das ist sie”, erwiderte sie mit bebender Stimme.

„Sie klingt fast wie du”, fügte er leise hinzu.

Er konnte ihr nicht beschreiben, was er empfunden hatte, als er Cherrys kindliche Stimme gehört hatte. Sie hatte ihn so an die Frau erinnert, die er liebte. Am liebsten hätte er Kate gestanden, wie sehr er sich wünschte, der Vater ihres Kindes zu sein, doch er konnte es nicht. Genausowenig brachte er es fertig, sie nur aufgrund der sexuellen Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, in eine Beziehung zu drängen, ohne ihr den Wunsch nach einer Familie erfüllen zu können.

Er erinnerte sich noch genau daran, wie sie darüber gesprochen hatten.

„Oh, ich möchte mindestens vier Kinder bekommen”, hatte Kate verkündet, und er hatte sich ausgemalt, wie sie ein Kind von ihm erwartete und wie es sein würde, das Baby in den Armen zu halten.

Sie hatte stolz erklärt, sie würde ihm einen Sohn schenken, doch er hatte erwidert, ein Mädchen wäre ihm lieber

Jetzt würden sie weder das eine noch das andere haben.

Eine schwere Infektion, schlechte medizinische Versorgung und eine viel zu spät erfolgte Diagnose hatten dazu geführt, daß er keine Kinder mehr zeugen konnte.

Wenn er es Kate sagte … Doch er wußte, wie sehr sie sich nach einer Familie sehnte, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu enttäuschen.

Silas spürte, wie ihm erneut der Schweiß ausbrach, und fluchte leise. Bisher hatte er geglaubt, sich längst mit diesem Problem abgefunden zu haben. Daß es ihm immer noch zu schaffen machte, hatte er gemerkt, als er die Frau, die er liebte, in den Armen gehalten hatte, als er mit ihr geschlafen und auf dem Gipfel der Ekstase ihre Lustschreie gehört hatte.

Ob sie in der Nacht, als sie von ihrem Geliebten das Kind empfangen hatte, auch vor Lust aufgeschrien hatte?

Ihr Geliebter … Wer war der Vater dieses Kindes, das so ernst und vertrauensvoll mit ihm gesprochen hatte? Wo war er jetzt? Da Silas nicht darüber nachdenken wollte, drehte er sich abrupt um und ging zur Tür.

Kate hielt ihn nicht zurück. Nicht einmal jetzt bedauerte sie, was in der vergangenen Nacht passiert war. Wenn Silas bei ihr geblieben wäre und sie berührt hätte … Das leise Prickeln, das sie noch immer verspürte, wurde plötzlich so stark, daß ihr der Atem stockte.

Du mußt vergessen, was passiert ist, ermahnte sie sich energisch. Sie mußte aufstehen und Cherry anrufen. Sie mußte sich irgendwie beschäftigen, damit die Tage schneller vergingen und sie wieder ins wirkliche Leben zurückkehren konnte. Nur dann konnte sie die gemeinsame Zeit mit Silas vergessen.

Kate hatte vorgehabt, nach dem Frühstück hinüber zum Hauptgebäude zu gehen, um zu fragen, ob sie wieder im Büro aushelfen könne. Als sie jedoch bei ihren Eltern anrief, erfuhr sie von ihrer Mutter, daß Cherry mit ihrem Vater weggegangen war. So beschloß Kate, zu warten, bis Cherry wieder zurückkam. Ihre Mutter versicherte ihr allerdings, daß Cherry wieder fröhlicher war.

„Heute nachmittag nimmt dein Vater sie mit zu Sean Benson”, erzählte sie.

Sean Benson, ein benachbarter Bauer, war der schärfste Konkurrent von Kates Vater bei der Dales-Schau. Ihr Vater hielt nicht viel von seinen Methoden, denn seiner Meinung nach war Sean zu streng mit den Tieren.

„Außerdem bringt er ihr gerade das Schachspielen bei”, berichtete ihre Mutter lachend.

Schach war das Lieblingsspiel von Kates Vater, allerdings hatte er selten die Zeit dafür. Er hatte es David und ihr auch beigebracht, doch während David nicht die Geduld dafür aufgebracht hatte, hatte Kate es gemocht. Sie hatte es auch mit Silas gespielt, obwohl er viel besser gewesen war als sie.

„Die Grundkenntnisse hat sie schon”, fuhr ihre Mutter fort.

Kate hatte schon ziemlich früh festgestellt, daß Cherry eine Begabung für Mathematik und Musik hatte. Vermutlich hatte sie es von ihrem Vater geerbt.

Erst am späten Vormittag konnte sie mit ihr sprechen. Tatsächlich klang Cherry jetzt sehr viel fröhlicher als am Vorabend. Nachdem sie ihrer Mutter aufgeregt von ihren neusten Erlebnissen berichtet hatte, fragte sie plötzlich: „Wer war der Mann, mit dem ich vorhin gesprochen hab’? Er war nett.”

„Oh, er ist der Leiter der Forschungsstation.” Kate hoffte, daß Cherry nie erfahren würde, wie unaufrichtig sie zu ihr war, selbst wenn sie sie nicht direkt anlog.

„Cherry scheint mächtig beeindruckt von dem Mann zu sein, der heute morgen am Apparat war”, bestätigte ihre Mutter, nachdem Cherry ihr den Hörer gegeben hatte.

„Er ist der Leiter der Forschungsstation, Silas Edwards”, erklärte Kate angespannt.

„Edwards, hast du gesagt?” Sie hörte, wie ihre Mutter sich an ihren Vater wandte. „Ist das nicht der Mann, der Jessops Hof gekauft hat, John?”

Kate verstand die Antwort ihres Vaters klar und deutlich, und auch nachdem sie kurz darauf aufgelegt hatte, war sie noch völlig durcheinander. Sie erinnerte sich daran, wie einer der Angestellten bemerkt hatte, Silas hätte einen Bauernhof in der Umgebung gekauft. Er mußte viele Gründe gehabt haben, ausgerechnet das Anwesen zu kaufen, das an das ihrer Eltern grenzte, aber ihr fiel beim besten Willen keiner ein. Was hatte ihn dazu bewogen, einen so abgelegen Hof zu erwerben? Er hatte ihr doch selbst gesagt, daß er nur für seinen Beruf lebte.

Kate zerbrach sich noch immer den Kopf darüber, als das Telefon wieder klingelte.

Automatisch nahm sie ab und nannte den Anschluß. Einen Moment war es still, doch dann meldete sich eine kühle Frauenstimme. „Entschuldigung, mit wem spreche ich?”

„Hier ist Kate Seton.” Kate versuchte, genauso ruhig zu klingen, obwohl ihr Herz wie verrückt klopfte. Der feindselige Unterton ihrer Gesprächspartnerin war ihr nicht entgangen. Wer war die Frau? War sie eine Freundin von Silas? Seine Geliebte? Eine Frau, die im Gegensatz zu ihr, Kate, das Recht hatte, in seinem Haus zu sein? Der Gedanke daran tat ihr weh.

„Seton?” wiederholte die Frau scharf und fuhr nach einer Pause fort: „Würden Sie Silas bitte ausrichten, daß Susie angerufen hat und daß wir wie besprochen mit den Jungen kommen? Aber vorher melde ich mich noch einmal.”

Susie … die Jungen … Sofort normalisierte sich Kates Herzschlag wieder ein wenig.

Damals hatte sie schon einmal voreilige Schlußfolgerungen gezogen – mit verheerenden Konsequenzen, wie sich herausgestellt hatte. Diesmal mußte sie vorsichtiger sein. Ob diese Susie seine Schwester war? Hatte er nicht von Susie gesprochen?

Da es fast Zeit zum Mittagessen war, beschloß Kate, nicht mehr zum Hauptgebäude zu gehen. Statt dessen nahm sie die Sachen aus dem Kühlschrank, die ihre Mutter ihr geschickt hatte, und machte sich einige Sandwiches.

Nachdem sie gegessen hatte, sammelte sie ihre Wäsche ein und schließlich auch die von Silas. Sie hätte es unhöflich gefunden, es nicht zu tun, denn sie mußte die Sachen ja nur in die Maschine tun.

Seltsam, dachte sie, sogar in der heutigen Zeit ist es noch etwas Intimes, die Wäsche eines Mannes zu waschen.

Irgendwann wurde sie jedoch so müde, daß sie sich im Wohnzimmer auf einen Sessel setzte, um sich auszuruhen. Als Silas um fünf zurückkehrte, schlief sie.

Kate wirkte so jung und verletzlich, und er sehnte sich danach, sie zu berühren. Eigentlich hätte er noch arbeiten müssen, aber er hatte sich auf nichts konzentrieren können, weil er ständig an sie gedacht hatte. All die Jahre hatte ihn die Erinnerung an sie nicht losgelassen.

Da er der Versuchung nicht widerstehen konnte, streckte er die Hand aus und berührte Kates Haar. Langsam ließ er eine Strähne durch die Finger gleiten.

Als er sich über sie beugte, wachte Kate auf. Zuerst wußte sie nicht, wo sie war. Sie streckte unwillkürlich die Hand nach ihm aus und schaute ihn glücklich an. Dann erinnerte sie sich daran, daß die Zeiten, als sie ihn hatte berühren dürfen, längst der Vergangenheit angehörten.

Daß sie sich so abrupt von ihm zurückzog, war für Silas ein Zeichen dafür, daß sie ihn zwar begehrte, aber nicht liebte. Also wich er einige Schritte zurück.

„Bleib sitzen”, sagte er kurz angeboten, als sie aufstehen wollte. „Ich bin nur zurückgekommen, um einige Unterlagen zu holen.”

Das war gelogen, doch es würde einfacher für ihn sein, an den Schreibtisch zurückzukehren und zu arbeiten, als hier bei Kate zu bleiben.

Er war schon fast zur Tür hinaus, da fiel ihr der Anruf ein, und sie richtete ihm die Nachricht aus.

„Meine Schwester und ihre Familie wollen ein paar Tage bei mir verbringen, bevor sie nach Schottland fahren. Dort machen sie jedes Jahr Urlaub”, erklärte Silas.

„In Anbetracht deiner Einstellung zum Familienleben überrascht es mich, daß du dich mit ihnen abgibst”, meinte sie herausfordernd.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Warum sollte er sie eines Besseren belehren, wenn sie das glaubte? Sein Stolz ließ es nicht zu, daß er ihr die Wahrheit sagte und ihr damit alle Illusionen nahm. Wenn ihr Kinder nicht wichtig gewesen wären, dann hätte er, Silas, vielleicht …

Vielleicht was? fragte er sich verzweifelt. Soll ich sie anflehen, mich so zu lieben wie früher? Damals war er davon überzeugt gewesen, daß sie ihn liebte. Als er die Haustür hinter sich schloß, war sein Gesicht schmerzverzerrt.


8. KAPITEL

Eine Woche … Diese eine Woche war jetzt vorbei, und trotzdem erschien sie ihr wie eine Ewigkeit. Oder zumindest teilweise, dachte Kate und versuchte, die Erinnerung an die Stunden zu verdrängen, die sie in Silas’ Armen verbracht hatte und die viel zu schnell vorübergegangen waren.

An diesem Nachmittag durfte sie das Gelände verlassen, womöglich sogar schon jetzt. Also warum zögerte sie dann mit dem Anruf bei ihren Eltern, um ihrem Vater zu sagen, er könne sie abholen? Warum stand sie dann hier in Silas’ Küche und blickte auf die Auffahrt, als wollte sie ihn damit heraufbeschwören?

Warum sollte er überhaupt kommen? fragte sie sich. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, daß Silas vermutlich froh darüber war, wenn sie ging. Auch er wollte anscheinend vergessen, was zwischen ihnen passiert war, obwohl er sie so begehrt hatte. In der Hinsicht konnte sie sich nicht geirrt haben, oder doch?

Kate rief sich allerdings ins Gedächtnis, daß sie womöglich zuviel in sein Verhalten hineininterpretiert hatte. Schließlich hatte sie überhaupt keine sexuellen Erfahrungen gesammelt – außer mit ihm.

Cherry würde bei ihren Eltern auf sie warten … Als Kate an Cherry dachte, runzelte sie die Stirn. In den letzten beiden Tagen hatte ihre Tochter ziemlich bedrückt gewirkt. Ihren Eltern war es auch aufgefallen, aber sie hatten es sich nicht erklären können und die Vermutung geäußert, sie würde wohl nur ihre Mutter vermissen.

Kate wußte jedoch instinktiv, daß mehr dahintersteckte. Ob Cherry die Wahrheit erraten hatte? Kate erschrak, beruhigte sich aber gleich wieder. Das war ausgeschlossen. Sicher handelte es sich bloß um ein kleines Problem.

Als sie einen Blick auf ihre Armbanduhr warf, stellte sie fest, daß es fünf war. Silas würde erst später zurückkommen. Also ging sie zum Telefon und wählte die Nummer ihre Eltern.

„Kate …”

Erschrocken drehte sie sich um. Er mußte den Weg durch den Park genommen haben, denn sie hatte ihn überhaupt nicht kommen sehen.

„Ich wollte gerade meinen Vater anrufen, um ihm zu sagen, daß er mich abholen kann”, erklärte sie gestelzt und mied dabei seinen Blick. Wenn sie ihn ansah, würde er merken, was sie für ihn empfand, und das wollte sie auf keinen Fall.

„Ich bringe dich nach Hause”, erwiderte er schroff. „Ich brauche nur eine halbe Stunde, um zu duschen und mich umzuziehen.”

„Das ist wirklich nicht …”

„Allerdings ist es nötig”, unterbrach er sie so heftig, daß ihr Herz einen Schlag aussetzte.

Als Silas später nach unten kam, war sein Haar noch feucht vom Duschen, und auch sein Hemd wirkte etwas feucht, als hätte er sich nur flüchtig abgetrocknet.

Bei der Vorstellung wurde Kate ganz schwach, so daß sie sich schnell abwandte.

„Ich gehe nur nach oben und hole meine Sachen …”

„Ich hole sie.”

Sie seufzte leise und ging wieder in die Küche. Da ihr Koffer und die Reisetasche nicht schwer waren, hätte sie sie problemlos tragen können. Allerdings mußte sie sich eingestehen, daß es manchmal ganz angenehm war, eine Frau zu sein und von einem Mann verwöhnt zu werden.

Trotzdem bestand sie darauf, die Tasche zu tragen, und half Silas dabei, die Sachen im Range Rover zu verstauen. Er bewegte sich geschmeidig und wirkte sehr selbstsicher. Er gehörte zu den Männern, in deren Gegenwart eine Frau sich immer wohl fühlte, denn er war männlich, aber kein Macho.

„Fertig.”

Aus den Augenwinkeln sah Kate, daß er sie nicht anschaute. Deshalb zögerte sie einen Moment und betrachtete noch einmal das Haus, um sich den Anblick einzuprägen. Es war zwar kein besonders hübsches Haus, doch hier hatte sie mit Silas geschlafen, und sie würde sich immer wehmütig daran erinnern.

„Kate …”

Als er ihren Arm umfaßte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sofort verstärkte er den Griff. „Stimmt etwas nicht?”

Du bist kein Teenager mehr, sondern eine Frau, ermahnte sie sich und setzte ein fröhliches Lächeln auf, bevor sie sich ihm zuwandte.

„Nein, alles in Ordnung.” Sie befreite sich aus seinem Griff und ging zum Wagen.

Sie schwiegen beide, bis sie das Gelände verlassen hatten. Erst beim Anblick der kleinen Schafherde, die nun frei auf der Weide graste, bemerkte Kate: „Sicher freust du dich, daß die neue Züchtung sich so gut entwickelt hat. Graham hat mir erzählt, daß es deine Idee war, Tiere zu züchten, die weniger anfällig für Krankheiten sind und erstklassige Wolle liefern.”

„Es ist noch zu früh, um sich auf die Schulter zu klopfen”, erwiderte Silas. „Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis das Ministerium diese Züchtung genehmigt. Abgesehen davon freue ich mich, ja.”

„Und wie lange wird es dauern, bis man sie in Ländern wie zum Beispiel Äthopien züchten kann?”

„Drei Jahre, vielleicht zwei, wenn wir Glück haben.”

„Und wie lange dauert es, bis du wieder dorthin gehst?” fragte sie unglücklich. Auf einmal konnte sie nicht mehr so tun, als wäre es ihr gleichgültig. Warum war das Schicksal so grausam gewesen und hatte sie wieder mit Silas zusammengebracht? Dadurch war ihr nämlich erst klargeworden, was sie damals verloren hatte.

Damals war ihre Liebe zu ihm sinnlich und in vielerlei Hinsicht egoistisch gewesen, wie es fürTeenager typisch war. Jetzt war es die Liebe einer reifen Frau, denn sie, Kate, erkannte, wie stark und integer, wie gefühlvoll Silas war.

Da sie so in Gedanken versunken war, sah sie nicht den Ausdruck, der über sein Gesicht huschte. Silas wünschte, nach Äthopien zurückgehen zu können, doch seine Krankheit hatte ihn körperlich so geschwächt, daß er für eine derart aufreibende Tätigkeit nicht mehr fit genug war. Und genau deswegen …

Als er Kate anblickte, merkte er, daß sie auf eine Antwort wartete.

In ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck. Zweifellos bedauerte sie es, mit ihm, Silas, geschlafen zu haben. Vielleicht fürchtete sie sogar, er wollte ihre Beziehung fortsetzen. Um sie zu beruhigen, griff er zu einer Notlüge.

„Nicht lange.”

Als sie kurz darauf auf den Hof ihrer Eltern fuhren, stoben die Hühner und Gänse in alle Richtungen davon. Dann wurde die Hintertür geöffnet, und Cherry kam auf sie zu.

Kate hatte den Eindruck, daß sie in der Zwischenzeit ein Stückchen gewachsen war, denn ihre Jeans schien etwas zu kurz zu sein. Da Cherry mit ihrem Großvater soviel Zeit an der frischen Luft verbracht hatte, war ihr Teint tief gebräunt. Nachdem sie Kate, die inzwischen ausgestiegen war, stürmisch begrüßt hatte, wandte sie sich Silas zu, um ihn zu betrachten.

Kates Herz klopfte vor Angst schneller. Ob Silas sich in Cherry wiedererkennen würde?

Offenbar tat er es nicht, denn er schüttelte ihr förmlich die Hand.

„Grandma sagt, ihr sollt euch beeilen und reinkommen, weil sie Tee gemacht hat”, verkündete Cherry.

Kate hatte sich vorgestellt, daß sie sich höflich bei Silas bedanken und anschließend zusehen würde, wie er davonfuhr und für immer aus ihrem Leben verschwand. Statt dessen begleitete er Cherry und sie jedoch in die gemütliche Küche.

Als sie beobachtete, wie er sich anerkennend umschaute, versuchte sie, den Raum mit seinen Augen zu sehen. Sie hatte sich so oft darin aufgehalten, daß sie seinen Reiz gar nicht mehr richtig wahrnahm.

Es war ein großer, rechteckiger Raum, der wegen der dicken Wände und der kleinen Fenster eigentlich ziemlich dunkel war. Daher ließ ihre Mutter die Hintertür im Sommer normalerweise offen. Die Fliesen auf dem Boden stammten noch von früher, und die Flickenteppiche, die darauf lagen, kannte Kate noch aus ihrer Kindheit. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, daß ihre Großmutter sie gewebt hatte.

Einen modernen Touch erhielt die Küche durch die Einbauelemente, die Kates Vater einmal während eines harten Winters aus selbst abgelagertem Eichenholz gebaut hatte. Er war zu Recht stolz darauf. Der gebürstete Holztisch war schon einige hundert Jahre alt, doch ihre Mutter schwor, daß nirgends besser Teig kneten konnte als darauf. Den alten Kohleherd hatten ihre Eltern durch einen neuen ersetzt. Er war knallrot, und ihre Mutter hatte ihr gestanden, sich auf Anhieb in diese Farbe verliebt zu haben.

Die altmodischen Ohrensessel, die rechts und links davon standen, wirkten ein wenig schäbig. Kate erinnerte sich daran, daß ihre Mutter schon damals vorgehabt hatte, sie neu zu beziehen. Da Kate sehr gut nähen konnte, nahm sie sich vor, herauszufinden, was für ein Bezug ihrer Mutter vorschwebte, und es selbst in die Hand zu nehmen – als kleines Dankeschön für all das, was ihre Mutter für Cherry und sie getan hatte. Außerdem beschloß sie, gleich neue Gardinen zu nähen, und auch die Wände konnten einen neuen Anstrich gebrauchen …

Da ihr als alleinerziehende Mutter nicht viel Geld zur Verfügung stand, hatte sie ziemlich schnell ein Gespür dafür entwickelt, wie sie ihr Zuhause mit wenigen Mitteln wohnlich machen konnte. Es machte ihr Spaß, ihre vier Wände immer wieder anders zu gestalten, und Cherry hatte diese Kreativität von ihr geerbt.

Bei ihren Eltern war es allerdings anders, denn man sah sofort, daß ein Mann im Haus wohnte. Daß ihre Tochter ohne männlichen Einfluß aufwuchs, machte Kate manchmal zu schaffen, und daher freute es sie um so mehr, daß Cherry sich so gut mit ihrem Großvater verstand.

Gerade als Kate an ihren Vater dachte, betrat er die Küche. Offenbar kam er, um Silas zu begutachten, denn im Sommer hielt er sich zu dieser Tageszeit normalerweise im Moor auf. Sie war gerührt und amüsiert und gleichzeitig überrascht über ihre Reaktion. Früher, als Teenager, hatte sie sich nämlich genau hier in der Küche unzählige Male mit ihren Eltern gestritten, weil diese darauf bestanden hatten, die jungen Männer kennenzulernen, mit denen sie ausging.

„Es ist nett von Ihnen, daß Sie Kate zurückgebracht haben, Mr. Edwards”, begann ihre Mutter.

„Bitte sagen Sie Silas zu mir, Mrs. Seton. Und was das Nettsein betrifft …” Silas verzog zerknirscht das Gesicht. „In Anbetracht der Tatsache, daß wir Ihre Tochter einsperren mußten, weil unsere Arbeit es erforderte, war es wohl das mindeste, was ich tun konnte.”

„Na ja, nicht ganz.” Ihre Mutter lachte leise. „Schließlich war Annabel auch daran beteiligt.”

„Annabel? Ach ja, natürlich, die Ziege!”

„Ich habe bei Ihnen einige Schafe auf der Koppel gesehen. Sind es Merinoschafe?” erkundigte sich ihr Vater scharf.

Kate hielt unwillkürlich den Atem an, während sie auf Silas’ Antwort wartete. Da ihr Vater ein Fachmann war, was Schafzucht betraf, hatte er vermutlich sofort gesehen, daß die Tiere auf der Koppel anders waren als seine.

„Nicht ganz”, erwiderte Silas lässig. „Es ist eine neue Züchtung, die wir auf den Markt bringen möchten, aber sie befindet sich noch im Entwicklungsstadium.” Dann erklärte er ihrem Vater die technischen Einzelheiten und fügte hinzu, daß die Versuche an den Tieren die Quarantäne notwendig gemacht hatten.

Kate war hin und her gerissen. Einerseits freute es sie, daß der Mann, den sie liebte, sich so gut mit ihren Eltern verstand. Andererseits tat es ihr weh, zu wissen, daß niemand je erfahren würde, in welcher Beziehung er zu ihr und vor allem zu Cherry stand.

Als sie ihre Tochter ansah, stellte sie fest, daß diese am Tisch saß, den Kopf in die Hände gestützt, und Silas entzückt betrachtete.

„Haben Sie auch Hunde, die die Schafe bewachen?” fragte sie ihn schließlich ernst.

Kate schlug das Herz bis zum Hals, und sie betrachtete die beiden mit Tränen in den Augen, weil sie sich so ähnlich waren. Ihr war die Kehle wie zugeschnürt, als Silas genauso ernst antwortete: „Nein, leider nicht …”

„Ich könnte Ihnen Blackie leihen”, schlug Cherry vor. „Er ist mein Hund, und ich bilde ihn aus. Er ist noch klein, aber er er hat das Zeug dazu …”

Er blieb ernst, was Kate ihm hoch anrechnete.

„Wenn Sie wollen, zeige ich ihn Ihnen”, bot Cherry an.

Plötzlich war es ganz still in der Küche geworden. Da Kate die beiden wie gebannt betrachtet hatte, merkte sie erst jetzt, daß ihre Eltern sie beobachteten. Prompt errötete sie und fragte sich, ob sie sich irgendwie verraten hatte.

„Gern”, hörte sie Silas sagen. Dann stand Cherry auf und berichtete ihm davon, wie sie den Welpen ausbildete – auf die gleiche etwas altmodische Weise, wie sie es von ihrem Großvater aufgeschnappt hatte.

„Kommst du mit, Mum?” fragte sie.

Kate schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht, daß sie stark genug war, um Vater und Tochter zusammen zu beobachten, wenn die beiden sich ihres Verhältnisses zueinander auch nicht bewußt waren. Silas war so nett zu Cherry. Er schien instinktiv zu spüren, daß er sie nicht herablassend behandeln durfte, weil sie in einem Alter war, wo sie es sehr wohl bemerkte. Aber schließlich hatte er zwei Neffen und damit Erfahrung im Umgang mit Kindern.

Kate blickte ihnen nach, als sie über den Hof gingen. Cherry sah zu Silas auf und plapperte munter mit ihm.

„Weiß er über Cherry Bescheid?” erkundigte sich Kates Mutter leise hinter ihr.

Kate erstarrte und drehte sich entsetzt zu ihr um. „Woher … woher weißt du es?” brachte sie hervor, während sie von ihrer Mutter zu ihrem Vater schaute.

„Sie ist ihm sehr ähnlich”, erwiderte ihre Mutter leise. „Außerdem sind wir deine Eltern. Er scheint sehr nett zu sein”, fügte sie hinzu.

Kate hörte die Besorgnis in ihrer Stimme, die für alle Mütter so typisch war. „Ja, das ist er”, bestätigte sie leise. „Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, er weiß es nicht, und ich kann es ihm nicht sagen. Um Cherrys willen.” Da sie ihren Eltern nie genau erzählt hatte, was damals passiert war, tat sie es jetzt. Dabei verschwieg sie ihnen auch nicht, wie sie Silas zusammen mit seiner Schwester und deren Kindern gesehen und die falschen Schlußfolgerungen daraus gezogen hatte.

„Wie haben in dieser Woche ziemlich viel miteinander geredet, und dabei hat er mir zu verstehen gegeben, daß er sich nicht mit Frau und Kindern belasten will. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, daß Cherry verletzt wird, wenn sie erfährt, daß er ihr Vater ist, sie aber nicht will.”

„Obwohl du ihn noch liebst.”

„Obwohl ich ihn noch liebe”, bekräftigte sie, „und das mehr als je zuvor.”

Silas blieb bis zum Abend. Als Kate seiner Unterhaltung mit ihrem Vater lauschte, dachte sie daran, daß er gut in ihre Familie paßte. Die beiden sprachen gerade über die Vorteile der selektiven Zucht.

„In der Theorie ist ja alles schön und gut”, sagte ihr Vater gerade spöttisch, „aber warten Sie nur, bis Sie Ihre Erkenntnisse in die Praxis umsetzen müssen.”

„Da stimme ich Ihnen zu”, erwiderte Silas. „Ich werde auch bald herausfinden, wie vielversprechend diese Neuzüchtung ist. Ich habe einen Hof hier ganz in der Nähe gekauft. Er ist ziemlich heruntergekommen, und das Land muß erst wieder bewirtschaftet werden. Aber wenn ich Ende des Sommers offiziell in der Forschungsstation aufhöre, kann ich mich hoffentlich ganz auf die Schafzucht konzentrieren …”

Kate blickte ihn entgeistert an, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ohne sich darum zu kümmern, was die anderen dachten, fragte sie heiser: „Wie willst du das denn machen? Du hast doch gesagt, du würdest nach Äthopien gehen.”

Silas wandte sich ihr zu. Er war so in das Gespräch mit ihrem Vater vertieft gewesen und hatte sich so für das Thema begeistert, daß er gar nicht darauf geachtet hatte, was er gesagt hatte. Nun war seine Lüge aufgeflogen.

Ihm war äußerst unbehaglich zumute. Als er den wütenden und zugleich gequälten Ausdruck in Kates Augen sah, begann sein Herz schneller zu klopfen. War es möglich, daß er ihr trotz allem noch etwas bedeutete?

Es mußte so sein. Wenn er ihr nichts bedeutet hätte, wäre sie in der Nacht, als sie mit ihm geschlafen hatte, nicht so leidenschaftlich gewesen.

Dem Zauber des Moments zu erliegen war jedoch eines, eine dauerhafte Beziehung einzugehen etwas anderes. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, daß Kate womöglich nur aus Mitleid bei ihm bleiben würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Aus Angst davor und auch aus Stolz wollte er ihr auf keinen Fall sagen, wie sehr er sie liebte und brauchte.

Als Cherry ihm ihren Hund gezeigt hatte, hatte sie ihm erzählt, daß sie ihren Vater nicht kannte und auch nichts über ihn wußte. Das schloß allerdings nicht aus, daß dieser Mann eines Tages zu Kate und ihr zurückkehren konnte, um mit ihnen zusammenzuleben. Schließlich hatte Kate ihm, Silas, gestanden, daß sie den Vater ihrer Tochter liebte.

„Ja … ja, das tue ich auch”, log er. „Ich werde jemanden einstellen, der den Hof bewirtschaftet.”

Wenn sie die Wahrheit erfuhr, würde sie längst wieder in London sein, und er würde dafür sorgen, daß er ihr nicht begegnete, wenn sie künftig ihre Eltern besuchte.

Dann begleiteten ihn alle nach draußen, um sich von ihm zu verabschieden. Kates Vater erklärte ein wenig schroff, er sei jederzeit willkommen.

Silas wollte gerade in den Range Rover steigen, als Cherry zur Überraschung aller auf ihn zugelaufen kam und ihn umarmte.

Er hielt sie automatisch fest und strich ihr durchs Haar. Für eine Achtjährige ist sie viel zu groß, dachte er dabei. Sie würde einmal eine Schönheit werden, doch noch war sie so natürlich wie alle Kinder in ihrem Alter, die von ihrer Familie geliebt wurden.

Sobald Silas weggefahren war und sie alle wieder in die Küche gingen, meinte Cherry wehmütig. „Silas ist unheimlich nett. Es wär’ toll, wenn …”

„Was?” fiel Kate ihr ins Wort, während sie sie angespannt ansah. Hoffentlich sagt sie jetzt nicht, sie wünscht sich, er wäre ihr Vater, dachte sie. Gleich darauf stellte sie jedoch fest, daß ihre Phantasie mit ihr durchgegangen war, denn Cherry erwiderte:

„Es wär’ toll, wenn wir hierbleiben könnten und nicht nach London zurückfahren würden, Mum. Hier ist es viel besser.”

In dieser Nacht schlief Kate schlecht. Erst störte sie der Wind, der ums Haus heulte, später dann die Stille. Eigentlich fühlte sie sich durch alles gestört. Oder kann ich deswegen nicht schlafen, weil mir so viel im Kopf herumgeht? überlegte sie. Vielleicht liegt es auch daran, daß Silas nicht in meiner Nähe ist.

Irgendwann schlief sie schließlich doch ein, aber als sie am Morgen aufwachte, hatte sie Kopfschmerzen, die überhaupt nicht mehr weggingen.

Nachdem sie einen Blick auf sie geworfen hatte, schlug ihre Mutter vor, sie solle doch das Unkraut in den Gemüsebeeten jäten. „Ich finde, Unkrautjäten hat einen therapeutischen Effekt. Möglicherweise liegt es daran, daß man etwas Destruktives macht, allerdings zu einem guten Zweck. Ich stelle mir immer vor, daß die Pflanzen erleichtert aufseufzen, wenn ich das Unkraut entferne.” Sie lächelte Kate aufmunternd zu.

Ihr Vater wollte mit Cherry zusammen Sean Benson besuchen. Da dieser in der Nähe wohnte, wollten sie zu Fuß gehen.

Kurz vor dem Mittagessen kehrten die beiden zurück. Kate hockte gerade neben einem Beet, das sie vom Unkraut befreit hatte, und sah ihnen entgegen.

Cherry wirkte sehr angespannt. Sie hatte den Kopf gesenkt und schlurfte in einiger Entfernung neben ihrem Großvater her. Kate sah sofort, daß irgend etwas nicht stimmte.

Unsicher stand sie auf. Bisher war ihren Eltern noch nicht aufgefallen, wie stur und aufsässig Cherry manchmal sein konnte – trotz ihres sonnigen Gemüts. Genau wie ihr Vater, dachte Kate. Und wie ihr Großvater, ergänzte sie im stillen, bevor sie sich die Jeans abklopfte und auf die beiden zuging.

Weder Cherry noch ihr Vater konnten ihr in die Augen sehen. Beide machten eine finstere Miene.

Erst als Kate mit Cherry oben war, fragte sie energisch: „Was ist eigentlich los?”

Cherry hatte ihr den Rücken zugewandt, da sie sich gerade die Hände wusch. Um ihr in die Augen sehen zu können, faßte Kate sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. Seit Cherry alt genug war, brachte sie ihr denselben Respekt wie Erwachsenen entgegen. Sie gab ihr Ratschläge, wenn es erforderlich war, zwang ihr jedoch nie ihre Meinung auf.

Jetzt fragte sie sich allerdings, ob das richtig gewesen war oder ob sie womöglich zu nachsichtig gewesen war. Ob Cherry ihr so weit vertraute, daß sie ihr erzählte, was los war? Oder nahm sie vielleicht an, sie, Kate, würde automatisch für ihren Vater Partei ergreifen?

„Ich wollte, daß Grandpa Meg kauft und mit hierhernimmt. Das ist Mr. Bensons Hund. Aber Grandpa wollte nicht.”

Kate seufzte erleichtert auf.

„Ich nehme an, daß er einen guten Grund dafür hatte, stimmt’s?”

„Er sagt, daß Meg Mr. Benson gehört und wir sie nicht einfach mitnehmen können.”

„Na ja, das ist richtig.” Kate hatte das Gefühl, sich auf gefährliches Terrain zu begeben.

„Aber Meg war angebunden und hatte kein Wasser und nichts zu fressen. Ihr Hals war von der Kette ganz wundgescheuert und …”

Als Cherry zu weinen anfing, biß Kate sich auf die Lippe. Sie wußte genau, was in ihrer Tochter vorging, wenn ein Tier mißhandelt wurde …

„Ich wollte, daß Grandpa Meg mitnimmt. Ich hätte Mr. Benson auch Geld gegeben, aber Grandpa hat gesagt, er darf sich da nicht einmischen. Dann hat er mich böse angesehen und gesagt, wir müssen nach Hause gehen. Und die arme Meg hat so gejault, Mum. Es war schrecklich!”

Wieder seufzte Kate. Sie konnte es sich lebhaft vorstellen. Da ihr Vater Bauer war, hatte er eine andere Einstellung zu Tieren, doch Cherry war noch ein Kind und hatte ein weiches Herz. Sie war offensichtlich enttäuscht von ihrem Großvater, während ihr er vermutlich annahm, sie würde viel Aufhebens um nichts machen. Kate wußte genau, was ihr Vater von der „Gutmütigkeit der Frauen” hielt, wie er es nannte.

Es dauerte eine Weile, bis sie Cherry dazu überredet hatte, zum Mittagessen mit nach unten zu kommen. Dort stellte sie jedoch fest, daß ihr Vater wieder weggegangen war. Über Cherrys Kopf hinweg tauschte sie einen wissenden Blick mit ihrer Mutter, und während des Essens versuchten sie beide, Cherry etwas abzulenken – vergeblich. Cherry wirkte bedrückt und stocherte lustlos in ihrem Essen herum.

Obwohl ihre Kopfschmerzen im Lauf des Vormittags besser geworden waren, hatte Kate mittlerweile Migräne. Daher hatte sie nichts dagegen, als Cherry nach draußen gehen und spielen wollte.

Da ihre Mutter zu ihrem wöchentlichen Treffen vom Women’s Institute fuhr, einer kulturellen Organisation, ging Kate nach oben, um sich hinzulegen. Ihre Kopfschmerzen waren so stark, daß sie kaum noch sehen konnte.

Irgendwann mußte sie eingeschlafen sein, denn ihre Mutter weckte sie und brachte ihr eine Tasse Tee ans Bett.

„So lange kann ich doch gar nicht geschlafen haben”, erklärte Kate und setzte sich auf. Ihre Kopfschmerzen waren inzwischen weg, aber wie immer nach einer Migräne fühlte sie sich ziemlich erschöpft. „Wie geht es Cherry jetzt?”

„Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen”, erwiderte ihre Mutter. Auf Kates entsetzten Gesichtsausdruck hin fuhr sie beruhigend fort: „Nun gerate nicht gleich in Panik, Kate. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Es ist erst halb sechs, und ich habe ihr gesagt, daß wir heute später essen. Sie ist sehr vernünftig und macht bestimmt keine Dummheiten.”

„Aber sie ist noch ein Kind, und ich bin ihre Mutter.” Kate warf die Bettdecke zurück. „Wo kann sie bloß sein?”

„Beruhige dich doch. Ich gehe erst einmal nach unten und sehe im Hof nach. Wahrscheinlich ist sie mit Blackie auf der Koppel, denn normalerweise trainiert sie um diese Zeit mit ihm.”

Obwohl sie vermutete, daß ihre Mutter recht hatte, zog Kate sich schnell an und folgte ihr nach unten. Und tatsächlich war Blackie nicht da.

„Ich schlage vor, daß du den Weg entlanggehst und nach ihr rufst”, meinte ihre Mutter. „Sie geht nie weit weg.”

Kate befolgte ihren Rat, weil sie nicht zugeben wollte, was für eine Angst sie hatte. Ständig standen irgendwelche schrecklichen Nachrichten von vermißten Kindern in den Zeitungen … Cherry mochte vernünftig sein, aber sie war erst zehn …

Kate rief ihren Namen, bis sie ganz heiser war. Sie war kurz davor, vollends in Panik zu geraten, als sie Cherry mit Blackie im Schlepptau über den Hügel auf sich zulaufen sah.

Völlig außer Atem und mit geröteten Wangen blieb Cherry schließlich vor ihr stehen. In ihren Augen lag ein schuldbewußter Ausdruck, doch Kate war so erleichtert, daß sie lediglich fragte: „Wo bist du bloß gewesen? Ich habe die ganze Zeit nach dir gerufen.”

„Ich hab’ Blackie ausgeführt”, erklärte Cherry, ohne sie dabei anzusehen.

Kate umfaßte ihren Arm und kehrte mit ihr zum Haus zurück. Beim Abendbrot wirkte Cherry ziemlich bedrückt, vermutlich weil sie noch immer böse auf ihren Großvater war, wie Kate annahm.

Dennoch war sie überrascht, als Cherry bereits um sieben verkündete, sie wäre müde. Kate ging mit ihr nach oben, um sie ins Bett zu bringen und sich zu vergewissern, daß tatsächlich alles in Ordnung war.

„Grandpa hätte Meg geholfen, wenn er gekonnt hätte. Da bin ich ganz sicher”, sagte sie, während sie sie zudeckte. „Aber er hätte Mr. Bensons Hund schließlich nicht einfach mitnehmen können, stimmt’s?”

Cherry wurde blaß, und es zuckte verräterisch um ihren Mund, als sie sich abwandte. Manchmal war sie so empfindlich! Kate seufzte schwer und strich ihr das Haar aus der Stirn. Sicher war es richtig gewesen, ihr die Wahrheit über Silas zu verschweigen. Für Cherry war es besser, ihren Vater nicht zu kennen, als ihn zu kennen und von ihm verletzt zu werden.

„Geht es ihr gut?” erkundigte sich ihre Mutter, als Kate wieder nach unten kam.

„Nicht so. Sie ist sehr aufgewühlt wegen des Hundes.” Sie schaute ihren Vater an, der eine finstere Miene aufgesetzt hatte – ein sicheres Zeichen dafür, daß er verlegen war und sich unbehaglich fühlte. „Gibt es denn nichts, was wir tun können, Dad? Sie sagt, daß das Tier mißhandelt wird.”

„Ich habe Sean angeboten, ihm Meg abzukaufen, aber er ist nicht darauf eingegangen.”

„Aber wenn sie mißhandelt wird, kann doch der Tierschutzverein …”

„Wir sind hier nicht in der Stadt”, unterbrach er sie schroff. „Hier oben bleibt es jedem selbst überlassen, wie er seine Tiere behandelt.”

Kate seufzte, denn ihr war klar, daß sie nichts mehr tun konnte. Die einzige Möglichkeit, die ihr blieb, war, mit dem Tierarzt zu reden. Vielleicht konnte <ku>er<no> etwas unternehmen.

Keiner von ihnen bemerkte, wie Cherry leise die Hintertreppe hinunterkam und sich hinaus in den Hof stahl. Als Blackie sie sah, begann er zu jaulen, aber sie beruhigte ihn sofort.

Es war ein langer Weg zu dem leerstehenden Hof, auf dem sie Meg versteckt hatte. Die Hündin begrüßte sie wie Blackie mit Jaulen und sprang an ihr hoch, als Cherry sich hinkniete, um ihr das Futter zu geben, das sie ihr mitgebracht hatte.

Sie traute sich allerdings nicht, lange zu bleiben, und es versetzte ihr einen Stich, als sie hörte, wie Meg ihr hinterherwinselte.

„Sie ist weg, und ich kann sie nirgends finden”, hörte Kate ihren Vater schimpfen.

„Was ist weg?” fragte sie, als sie über den Hof ging. Ihr Vater und Cherry hatten sich noch immer nicht richtig miteinander vertragen, und Cherry war am Morgen allein spazierengegangen.

„Eine ganz neue Drahtschere.”

„Oh, die wird sich schon wieder anfinden”, tröstete Kate ihn etwas geistesabwesend, da sie gerade an ihre Tochter dachte.

Beim Mittagessen wirkte Cherry immer noch sehr bedrückt. Außerdem war sie blaß und hatte Schatten unter den Augen. Als ihr Großvater sie fragte, ob sie anschließend mit ihm ins Dorf fahren wollte, schüttelte sie nur den Kopf.

Am nächsten Morgen erfuhren sie die Neuigkeiten vom Briefträger.

„Haben Sie schon gehört, daß Sean Bensons Hund weg ist?” fragte er im Plauderton, während er Kate die Post überreichte.

Kate schüttelte den Kopf. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.

„Sieht so aus, als hätte ihn jemand gestohlen. Sean ist außer sich vor Wut.” Der Briefträger schaute sich neugierig auf dem Hof um. „Anscheinend glaubt er, Ihr Vater hätte etwas damit zu tun … Er behauptet, Ihr Vater wollte den Hund kaufen.”

Sie tat ganz überrascht, weil ihr klar war, daß er alles, was sie ihm sagte, sofort weitererzählen würde. Dann ging sie hinein und reichte ihrer Mutter die Post. Cherry saß mit gesenktem Kopf über ihrem Frühstück, das sie kaum angerührt hatte.

Kate betrachtete sie nachdenklich. Ob es zu weit hergeholt war, zu glauben, Cherry könnte etwas mit dem Verschwinden des Hundes zu tun haben?

Schließlich nahm sie sie mit nach oben in ihr altes Zimmer und hob sie auf die Fensterbank, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen.

„Meg ist verschwunden”, erklärte sie ohne Umschweife, „und Mr. Benson glaubt, dein Großvater hätte etwas damit zu tun.”

Da sie ihr die Hände auf die Schultern gelegt hatte, spürte sie, wie Cherry zusammenzuckte. Das versetzte ihr einen Stich ins Herz.

„Cherry, du mußt es mir sagen. Hast du den Hund befreit?”

Cherry senkte den Kopf. „Ja. Ich mußte es tun, Mum”, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme. Als sie wieder aufblickte, funkelten ihre Augen. „Sie hat Angst vor ihm, und sie ist so dünn …”

„Du hast gestohlen, Cherry.”

Kaum hatte Kate die Worte ausgesprochen, tat es ihr leid, denn Cherry wurde aschfahl.

„Ich dachte, Meg wäre angekettet gewesen”, fuhr Kate sanfter fort. „Wie hast du sie befreit?”

„Ich hab’ die Drahtschere genommen und die Kette damit durchgekniffen.”

Kate glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Und wo ist Meg jetzt?”

„Auf dem leerstehenden Hof, den Mr. Edwards gekauft hat. Ich hab’ sie in die Scheune gesperrt. Muß ich jetzt ins Gefängnis, Mum?”

Nun liefen Cherry die Tränen über die Wangen. Obwohl Kate wütend auf sie war und Angst vor den Konsequenzen ihrer Tat hatte, nahm sie sie spontan in die Arme und drückte sie.

„Natürlich nicht. Aber was du gemacht hast, war falsch, Cherry. Du dachtest natürlich, du wärst im Recht, und ich kann dich verstehen. Hättest du nicht noch etwas warten können? Ich wollte den Tierarzt fragen, ob er eine Möglichkeit weiß. Selbstverständlich muß der Hund zu Mr. Benson zurückgebracht werden …”

Unwillkürlich fragte sich Kate, wer überhaupt glauben würde, daß ein zehnjähriges Mädchen den Hund entführt hatte. Schließlich wußte jeder in der Umgebung, daß ihr Vater und Mr. Benson scharfe Konkurrenten waren. Wenn die Wahrheit herauskam, würde ihr Vater womöglich seinen guten Ruf verlieren, auf den er so stolz war. Andererseits konnten sie den Hund nicht ewig verstecken …

„Was willst du jetzt tun?” fragte Cherry unter Tränen.

Sie mußte sich eingestehen, daß ihr nun, da sie ihrer Mutter alles erzählt hatte, viel leichter ums Herz war. Für sie war es sehr belastend gewesen, zweimal am Tag zu dem leerstehenden Hof zu gehen, das Futter zu tragen und dabei immer Angst zu haben, Meg könnte etwas passieren. Vertrauensvoll blickte sie ihre Mutter an.

„Na ja, ich glaube, zuerst müssen wir eine Möglichkeit finden, Meg zu Mr. Benson zurückzubringen, ohne daß er erfährt, wer sie befreit hat. Dann versuchen wir, dafür zu sorgen, daß er sich in Zukunft besser um sie kümmert.”

Mehr wollte Kate ihrer Tochter nicht versprechen, zumal sie bezweifelte, das überhaupt erreichen zu können.

Wie soll man es anstellen, den Hund wieder zurückzubringen? überlegte sie. Am besten genauso, wie Cherry ihn weggenommen hat. Und wenn sie es geschafft hat, schaffe ich es auch.

„Trockne dir die Tränen ab”, sagte sie schließlich. „Und dann machen wir beide einen Spaziergang. Es ist wohl besser, wenn du mich mit Meg bekannt machst, bevor ich versuche, sie wieder auf Mr. Bensons Hof zu schmuggeln.”


9. KAPITEL

„Du willst so spät am Abend noch einen Spaziergang machen?” Ihr Vater sah sie böse an. Er war den ganzen Abend gereizt gewesen, und einen schrecklichen Moment lang fühlte Kate sich wieder in die Vergangenheit zurückversetzt, als sie noch ein Teenager gewesen war und ihm hatte gehorchen müssen.

„Es sieht nach Regen aus”, fügte er mürrisch hinzu. „Ein Spaziergang!”

„Ich kann danach besser schlafen”, erklärte sie ruhig, damit er ihr nicht anmerkte, wie aufgewühlt sie innerlich war.

Irgendwie mußte sie diesen Hund zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückbringen, ohne daß jemand erfuhr, was passiert war. Schuldbewußt versuchte sie die Erinnerung an den verzweifelten Ausdruck in Cherrys Augen zu verdrängen, als sie ihr gesagt hatte, was sie vorhatte.

Da die Sonne an diesem Nachmittag nicht geschienen hatte und ein kalter Wind blies, fröstelte Kate, als sie nach draußen ging.

Ihr Mantel war nicht besonders warm, und daher zögerte sie einen Moment und überlegte, ob sie noch einmal hineingehen und etwas Wärmeres anziehen sollte. Sie hatte einen dicken Pullover im Gepäck. Doch wenn sie es tat, würde ihr Vater sie womöglich aufhalten, und es war ohnehin schon ziemlich spät.

Also zog sie die Schultern hoch und schlug den Weg ein, der über die Felder zu dem leerstehenden Hof von Jessop führte.

Da es wegen der Wolken bereits ziemlich dunkel war, wünschte sie, sie hätte eine Taschenlampe mitgenommen. Sobald sie sich dem Hof näherte, begann der Hund zu bellen – so laut, daß ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Sie hoffte, daß ihr Vater nicht draußen war und es hörte. In den Dales waren Geräusche nämlich sehr weit zu hören, und wenn ein Hund zu bellen anfing, fiel normalerweise gleich ein anderer ein.

Ihr Vater mit seinem geschulten Ohr würde schnell merken, woher das Geräusch kam. Da er wußte, daß der Hof leerstand, würde er vielleicht kommen und nachsehen, und das war das letzte, was sie wollte.

Schnell ging sie über den Hof und fluchte leise, weil sie dabei über ein altes Gerät stolperte, das herumlag. Cherry hatte ihr gesagt, daß sie den Hund in der Scheune eingesperrt hatte. Je näher Kate der Scheune kam, desto lauter bellte er.

Sie brauchte einige Minuten, um die schwere Tür zu öffnen, die sich durch den Regen bereits stark verzogen hatte. Doch schließlich gab die Tür nach, schwang jedoch zurück und traf sie an der Hüfte. Kate schrie vor Schmerz auf und lief hinein, denn in diesem Moment fielen die ersten Regentropfen.

Cherry, die sehr viel umsichtiger war als sie, hatte auf der Werkbank neben der Tür eine Taschenlampe zurückgelassen. Erleichtert schaltete Kate sie ein, da es draußen fast dunkel war und sie kaum noch etwas erkennen konnte. Der Geruch von Heu war ihr noch aus der Kindheit vertraut.

Sobald sie die Taschenlampe angeknipst hatte, hatte Meg sich nervös geduckt. Sie war noch jung und mit den zierlichen Füßen und der kleinen, spitzen Nase ein sehr hübsches Tier.

Cherry hatte sich offenbar sehr gut um sie gekümmert, denn sie hatte zwei Näpfe mit frischem Wasser und einen mit Hundekuchen vor ihr aufgestellt. Meg war zwar angekettet, trug jedoch eins der weichen Halsbänder, die Kates Vater immer benutzte.

Sobald Kate weiter auf sie zuging, kauerte Meg sich auf den Boden und wedelte unterwürfig mit dem Schwanz. Sie war abgemagert, und als Kate die Hand ausstreckte, um sich erst von Meg beschnuppern zu lassen und sie dann zu streicheln, spürte sie die Narben unter dem Fell.

Obwohl sie genauso empfindsam war wie Cherry und gern etwas für den Hund getan hätte, kannte sie die Dales und seine Bewohner viel besser als ihre Tochter. Hier war es ein ungeschriebenes Gesetz, daß niemand sich in die Angelegenheiten anderer einmischte.

Nachdem Meg gemerkt hatte, daß Kate ihr nicht weh tun würde, wurde sie sofort zutraulicher und leckte ihr sogar zaghaft die Hand.

Was soll ich bloß tun? fragte sich Kate. Sie mußte Meg zu ihrem Besitzer zurückbringen, konnte sich aber mit der Vorstellung nicht abfinden.

Und wenn sie es nicht tat … Meg lebte auf dem Land und würde sich nie in das Leben in der Stadt gewöhnen. Es war also undenkbar, sie nach London mitzunehmen.

Traurig machte Kate die Kette ab und legte Meg die Leine an, die Cherry zusammen mit der Taschenlampe auf der Werkbank gelassen hatte.

„Es tut mir leid, Meg, aber ich muß es nun mal tun”, flüsterte Kate, als die Hündin versuchte, sich an sie zu schmiegen, und sie treuherzig anschaute.

Kate spürte, wie sie schwach wurde. Dann stellte sie entsetzt fest, daß ein Wagen die Straße zum Hof entlangkam. Schnell knipste sie die Taschenlampe aus und drückte Meg an sich. Wenn sie Glück hatte, fuhr der Wagen vorbei, doch das tat er nicht. Sie hörte, wie das Motorengeräusch sich veränderte und der Fahrer das Tempo verlangsamte. Offenbar war er abgebogen und kam jetzt zum Hof.

Vielleicht war es ihr Vater, denn es war möglich, daß seine Hunde gebellt und ihn somit darauf aufmerksam gemacht hatten, daß jemand auf Jessops Hof war. Wenn er es tatsächlich war, mußte sie sich auf einige unangenehme Fragen gefaßt machen.

Schließlich stoppte der Wagen, eine Tür wurde geöffnet und wieder zugeknallt. Meg winselte, aber Kate hielt ihr die Hand vor die Schnauze und flüsterte: „Pst.”

Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und jemand leuchtete Kate mit einer Taschenlampe direkt ins Gesicht.

Da der Schein der Taschenlampe sie blendete, hielt Kate sich instinktiv die Hand vor die Augen.

„Kate, was, zum Teufel, machst du hier?”

Es war Silas! Als sie ihn erkannte, wurde ihr vor Erleichterung ganz schwach.

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ließ Kate die Leine fallen, stand auf und lief auf ihn zu. „Gott sei Dank bist du es …” Vermutlich war er darüber genauso erstaunt wie sie.

„Wenn hattest du denn erwartet?”

Silas hatte automatisch die Arme ausgebreitet, und nun hielt er sie fest. Den Kopf an seiner Schulter, schmiegte sie sich an ihn. Es ist seltsam, wie geborgen ich mich in seinen Armen fühle, überlegte sie verträumt.

„Kate, was machst du hier?” wiederholte er, da sie nicht antwortete.

Er war schockiert darüber, sie hier anzutreffen. Seit er das Anwesen gekauft hatte, hatte er kaum Zeit gehabt, sich darum zu kümmern. Der Hof war sehr heruntergekommen, und man mußte viel Zeit und Geld investieren, um ihn wieder auf Vordermann zu bringen. Wenn sein Vertrag in drei Monaten auslief, wollte er, Silas, sich hier niederlassen, um seine Forschungsarbeit in die Praxis umzusetzen.

Nun, da die Quarantäne vorbei war, hatten die meisten seiner Mitarbeiter die Gelegenheit ergriffen und einige Tage Urlaub genommen. Da Kate nicht mehr bei ihm wohnte, er aber ständig an sie denken mußte und nicht in dem Haus bleiben wollte, hatte er spontan beschlossen hierherzukommen. Wenn seine Schwester und ihre Familie ihn besuchten, wollten sie sich den Hof sicher ansehen, doch im derzeitigen Zustand konnte er ihn niemandem zeigen.

Als er das schwache Licht in der Scheune gesehen hatte, war er erschrocken. Zuerst hatte er geglaubt, ein Landstreicher hätte sich dort einquartiert. Jedenfalls hatte er nicht erwartet, Kate dort anzutreffen.

Und nun lag sie in seinen Armen, und er atmete ihren Duft ein, was ihm schwer zu schaffen machte.

Silas versuchte, sich zusammenzureißen. „Was ist los, Kate?” fragte er schroff.

Sofort begann Meg zu bellen und stürzte sich auf ihn, bevor Kate sie davon abhalten konnte.

„Was, zum Teufel …” Verblüfft betrachtete er den Hund.

„Sie denkt, daß du mich angreifst”, erklärte Kate ernst.

„Gehört sie euch?”

Er löste sich von ihr und bückte sich, um Meg zu beruhigen. Dabei sprach er leise auf sie ein und streichelte sie sanft. „Hübsches Tier, aber sie ist zu dünn.” Als er die Narben berührte, runzelte er die Stirn und blickte Kate grimmig an.

„Ich wünschte, sie würde uns gehören.” Kate seufzte. „Leider gehört sie Sean Benson.”

„Sean Benson! Das ist also der Hund, der von seiner Farm verschwunden ist. Ich habe im Dorf davon gehört, als ich einkaufen war. Was, zum Teufel, machst du mit ihr?”

„Cherry hat sie entführt”, erwiderte sie. „Sie war neulich mit Dad bei Sean Benson und hat gesehen, wie schlecht er Meg behandelt hat. Als die beiden zurückkamen, wußte ich sofort, daß etwas nicht stimmt. Cherry ist nicht hier aufgewachsen und weiß deshalb nicht, daß hier ein sehr strenger Verhaltenskodex herrscht. Ich fürchte, mein Vater ist stark in ihrer Wertschätzung gesunken. Als er sich geweigert hat, etwas zu unternehmen, hat Cherry beschlossen, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Stell dir vor, sie hat sich abends einfach mit einer Drahtschere aus dem Haus geschlichen und Meg hierhergebracht. Das war vor ein paar Tagen, und seitdem ist Meg hier.”

„Und nun?” erkundigte Silas sich leise. An ihrer Miene hatte er gesehen, wie sehr das Ganze sie mitnahm. Kate war eine sehr fürsorgliche Mutter und gleichzeitig sehr sensibel und verletzlich. Plötzlich war er auf den Mann wütend, der eigentlich bei ihr hätte sein sollen, um zusammen mit ihr die Verantwortung für ihr Kind zu tragen.

„Ich habe Cherry erklärt, daß Meg wieder zu ihrem Besitzer zurückgebracht werden muß.” Als Meg sich neben sie setzte, faßte Kate sie am Halsband. „Sean Benson behauptet, sie sei ein sehr wertvolles Tier. Dad wollte sie ihm abkaufen, aber Sean hat sich darauf nicht eingelassen.”

„Na ja, sie ist sicher aus guter Zucht, aber ich glaube nicht, daß sie sich zum Schafehüten eignet. Sie ist zu ängstlich. Allerdings würde sie einen guten Haushund abgeben.”

„Selbst wenn ich Cherry erlauben könnte, sie zu behalten – was unmöglich ist –, könnten wir Meg nicht mit zurück nach London nehmen. Sie würde sich dort nicht wohl fühlen. Cherry wollte, daß Dad Sean Benson beim Tierschutzverein anzeigt, aber so etwas ist in dieser Gegend natürlich unvorstellbar. Ich habe schon überlegt, ob ich mich an den Tierarzt wenden und ihn bitten soll, etwas zu unternehmen.”

Als Meg wieder zu jaulen begann und eine Pfote hob, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, streichelte Kate sie sanft. Das arme Tier! Sie fühlte sich schon wie eine Verräterin, weil sie sie zurückbringen wollte.

„Komm”, meinte Silas unvermittelt, „bringen wir sie in den Wagen.”

Bevor Kate etwas erwidern konnte, hatte er Meg schon mitsamt der Leine hochgehoben und stieß mit der Schulter die Tür auf. Kate blieb also nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

„Es ist wirklich nicht nötig, daß du dich auch noch da hineinziehen läßt”, erklärte sie atemlos, sobald sie ihn eingeholt hatte.

Da es mittlerweile in Strömen goß, wurden ihr Haar und ihr Mantel sofort naß.

„Keine Widerrede. Los, steig ein.” Er öffnete die Tür und verfrachtete Meg auf den Rücksitz. „Wir können nicht im Regen stehenbleiben.”

Kate mußte ihm recht geben. Zögernd stieg sie ebenfalls ein.

Im Gegensatz zur Scheune, wo es muffig und kalt gewesen war, war es im Wagen sehr warm. Die Scheiben waren bereits beschlagen.

Silas startete den Motor und schaltete den Scheibenwischer ein. Statt loszufahren, drehte er sich jedoch zu ihr um. „Wie wolltest du sie eigentlich zurückbringen?”

„Genauso, wie Cherry sie befreit hat”, erwiderte sie zerknirscht. „Offenbar ist es nicht besonders schwer, die Glieder der Ketten zu öffnen, die Sean benutzt. Ich hatte gehofft, daß er so verblüfft über Megs Rückkehr ist, daß er keine weiteren Nachforschungen anstellt …”

Sie errötete unter seinem Blick. Obwohl sie neunundzwanzig ist, ist sie in vielerlei Hinsicht genauso unschuldig wie ihre Tochter, überlegte er.

„Aber wenn du versucht hättest, dich auf den Hof zu schleichen, hätten seine anderen Hunde sicher angeschlagen. Er hat doch noch andere Hunde, oder?”

„Ja”, bestätigte sie hilflos.

„Und wie hat Cherry es dann geschafft, Meg zu befreien, ohne die anderen Hunde zu alarmieren?” beharrte er.

Kate schaute ihn verblüfft an. „Keine Ahnung.”

Vielleicht sollte ich einmal ein Wörtchen mit Cherry reden, dachte Silas grimmig. Dann rief er sich allerdings ins Gedächtnis, daß er nicht das Recht hatte, sich einzumischen. Cherry war schließlich nicht seine Tochter, und Kate hatte ihm selbst gesagt, daß sie den Vater ihres Kindes immer noch liebte.

„Ich habe eine bessere Idee”, meinte er leise, während er die Handbremse löste und Gas gab. Was es war, erzählte er ihr jedoch nicht, und Kate stellte beklommen fest, daß er in Richtung von Sean Bensons Hof, der Holme Farm, fuhr.

Bevor sie den Hof erreichten, hielt Silas an und drehte sich zu Meg um, die immer noch auf dem Rücksitz lag. Nachdem er sie eine Weile stirnrunzelnd betrachtet hatte, nahm er ihr Halsband und Leine ab, öffnete die Tür und hob sie heraus, ohne auf Kates wütende Einwände zu achten.

„Wenn du das Problem so lösen willst, dann laß es lieber!” rief sie hitzig, während sie ebenfalls ausstieg. Daß sie mittlerweile fast bis auf die Haut durchnäßt war, kümmerte sie nicht.

Silas hatte Meg immer noch auf dem Arm, und beide waren genauso naß wie sie. Doch das war ihr in diesem Moment egal. Wenn er glaubte, er würde ihr helfen, indem er Meg einfach aussetzte, war er auf dem Holzweg. Lieber würde sie Sean Benson gegenübertreten, als das arme Tier im Dunkeln auszusetzen.

Sie war aber nicht nur wütend, sondern auch enttäuscht, denn ein solches Verhalten hatte sie von Silas nicht erwartet. Ich bin Cherry also doch ähnlich, überlegte sie ironisch, obwohl ich eigentlich alt genug sein müßte, um meine Mitmenschen zu durchschauen.

„Was glaubst du denn, was ich vorhabe?” erkundigte Silas sich ungerührt.

Er hatte sich gebückt, um Meg mit Matsch einzureiben. Nun schaute er zu Kate auf. Der Regen lief ihm übers Gesicht, und seine nassen Wimpern wirkten noch dunkler als sonst.

Kate konnte kaum der Versuchung widerstehen, die Hand auszustrecken und seine Wimpern zu berühren.

Du meine Güte, was ist bloß mit mir los? fragte sie sich entnervt. Wir stehen hier im strömenden Regen, ich habe eine Stinkwut auf Silas, und trotzdem schmelze ich vor Sehnsucht nach ihm förmlich dahin.

„Du willst sie aussetzen”, entgegnete sie betont kühl.

„Falsch.” Silas lächelte schwach. „Na komm”, fuhr er liebevoll an Meg gewandt fort. „Das müßte eigentlich klappen. Und wag es ja nicht, dich neben mir zu schütteln.”

„So”, meinte er, sobald sie alle wieder im Range Rover saßen. „Wir beide waren unterwegs, um im Pub etwas zu trinken. Dieser Hund …” Er drehte sich lächelnd zu Meg um. „… hat sich uns praktisch vor die Räder geworfen. Für mich sieht es so aus, als hätte er keinen Besitzer. Am besten bringen wir ihn zum nächsten Tierheim, und das ist in Halston, soweit ich weiß.”

„Aber das ist fast zwanzig Meilen entfernt”, flüsterte Kate.

„Stimmt. Ich werde der verantwortlichen Person sagen, daß ich bereit bin, den Hund zu behalten, wenn er nicht innerhalb der vorgeschriebenen Frist abgeholt wird.”

Verblüfft schaute sie ihn an. „Und wo willst du sie angeblich gefunden haben?”

„Oh, irgendwo zwischen Abbeydale und Halston. Ich bezweifle, daß Benson überhaupt mit dem Gedanken spielt, sich ans Tierheim zu wenden, und du?”

Kate war gerührt. „Aber später, wenn du sie abholst … Du behältst sie doch, oder? Du hast es nicht nur so dahingesagt, daß …”

„Natürlich werde ich sie behalten.” Zum erstenmal klang Silas angespannt. „Und wenn Benson irgendwelche Ansprüche auf sie erhebt, sagte ich ihm einfach, daß ich sie gefunden und ins Tierheim gebracht habe. Dabei fällt mir ein … Wenn wir sie dort abgeliefert haben, fahre ich am besten noch einmal zum Hof zurück, um die Beweisstücke zu entfernen.”

„Ich komme mit.” Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, biß sie sich auf die Lippe. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, sie auf dem Weg nach Halston bei ihren Eltern abzusetzen, und nun drängte sie sich ihm auf.

Kurz darauf erreichten sie das Tierheim. Die junge Frau, die gerade Dienst hatte, untersuchte Meg eingehend und versprach Silas, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, falls der Besitzer sich meldete.

„Sie ist ein hübsches kleines Ding, aber das sind sie alle. Es scheint so, als würde sie auf einen Hof gehören. Wir bekommen wenig Hofhunde, aber ich sage Ihnen Bescheid, wenn sich jemand meldet, und wenn nicht …”

„Wenn nicht, nehme ich sie bei mir auf”, erklärte Silas entschlossen. „Hier ist meine Karte.”

Die junge Frau betrachtete die Karte mit großen Augen. Als Kate auch einen Blick darauf warf, wußte sie, warum. Aus den Buchstaben hinter seinem Namen ging hervor, daß er mehrere akademische Grade besaß.

„Und nun fahren wir zurück zur Scheune”, verkündete er, nachdem sie das Tierheim verlassen hatten.

Obwohl es im Wagen sehr warm war, war Kate durchgefroren, als sie dort ankamen.

Zurück in der Scheune, überließ Kate es Silas, alle Spuren zu entfernen. Sie war völlig erschöpft und stand hilflos daneben.

Als er fertig war, blickte er zu ihr auf. „Keine Angst, Kate. Ich glaube nicht, daß man Hundediebe noch hängt.”

Obwohl ihr klar war, daß er nur einen Witz gemacht hatte, brach sie in Tränen aus.

„Kate! Bitte nicht … Es tut mir leid.”

Sein bedauernder Unterton half ihr allerdings nicht, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Statt dessen erinnerte er sie an die seltenen Momente, in denen Silas sie in die Arme genommen und getröstet hatte.

Das tat er jetzt auch. Er fluchte leise und ließ sie schließlich wieder los.

„Wir sind beide klitschnaß. Ich habe noch ein paar Sachen im Haus. Der Strom ist auch angestellt, wir können uns etwas Heißes zu trinken machen. Komm mit.”

Sie hätte darauf erwidern können, daß sie genausogut nach Hause fahren konnte, tat es aber nicht.

Silas führte sie in die Küche, die wesentlich moderner war als die ihrer Mutter. Überrascht ließ Kate den Blick über die luxuriöse Ausstattung schweifen.

„Das war nicht meine Idee”, erklärte er trocken. „Der frühere Besitzer hat alles einbauen lassen. Mir gefällt die Küche deiner Mutter besser.”

„Du bräuchtest eigentlich nur die Schrankfronten auszutauschen – zum Beispiel gegen welche aus Eichenholz. Das würde besser hier reinpassen”, sagte sie leise, während sie beobachtete, wie er Wasser aufsetzte.

„Ich hole von oben ein paar Handtücher. Nein, du bleibst hier”, fügte er hinzu, als sie ihm folgen wollte. „Der frühere Besitzer hat nämlich unter anderem versäumt, die Treppe zu reparieren. Meine Jeans werden dir wohl kaum passen, aber ich habe ein paar Hemden und Pullover, die zumindest trocken sind.”

Während Silas nach oben ging, schaute sie sich in der Küche um und stellte sich vor, wie es aussehen würde, wenn man die Melaminfronten gegen Holzfronten austauschte und einen Tisch in die Mitte des Raums stellte. Sie betrachtete gerade den kleinen Holzofen, als Silas wieder hereinkam.

„Er sieht zwar gut aus, aber er funktioniert nicht besonders gut”, bemerkte er trocken. „Der hier ist wesentlich besser.”

Er hatte einen kleinen Heizlüfter unter dem Arm. Gleich nachdem er ihn angeschlossen hatte, wurde es herrlich warm in der Küche.

„Ein Handtuch … ein Hemd … ein Pullover und Socken.” Silas reichte ihr die Sachen. Dann drehte er sich um und begann, seine nasse Kleidung auszuziehen.

Kate war unfähig, sich zu rühren, und betrachtete wie gebannt seinen muskulösen Rücken, nachdem er sich Pullover und Hemd ausgezogen hatte. Er fluchte leise, als er sich mit seiner nassen Jeans abmühte.

Schließlich ertappte sie sich dabei, wie sie ihn anstarrte, und zog schnell den Mantel aus. Bevor sie ihre Bluse aufzuknöpfen begann, zögerte sie.

Sobald Silas sich seiner Jeans entledigt hatte, drehte er sich um. Obwohl sein Slip nicht mehr enthüllte als eine Badehose, klopfte Kate das Herz bis zum Hals. Außerdem war ihr heiß, was bestimmt nicht am Heizlüfter lag.

„Kate … Ist alles in Ordnung?”

Ihr Mund war so trocken, daß sie kein Wort mehr hervorbrachte. Sie nickte und erschauerte dann, weil ihr in diesem Moment klar wurde, wie sehr sie Silas liebte.

Offenbar dachte er, daß sie fror, denn er hielt sie fest und runzelte die Stirn, als er ihre nassen Sachen berührte.

„Du bist ja völlig durchgefroren”, sagte er vorwurfsvoll. „Komm, ziehen wir dir etwas Trockenes und Warmes an.”

Als wäre sie ein Kind, knöpfte er ihre Bluse auf und zog sie ihr aus. Sie trug einen Faltenrock, der ihr jetzt an den Beinen klebte, und als Silas den Reißverschluß öffnete und ihn herunterschob, stieg sie gehorsam heraus.

Der Anblick seines dunklen Schopfs war wie ein Déjà-vu-Erlebnis, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sich daran erinnerte, wann sie Silas das letztemal so gesehen hatte.

Es war spätabends gewesen. Sie war mit ihm essen gegangen und anschließend ein wenig beschwipst gewesen, weil sie etwas mehr Wein als sonst getrunken hatte.

Sie hatte ihn gedrängt, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen, und dort hatte sie ihn gedrängt, mit ihr zu schlafen. Er hatte sie langsam ausgezogen, und dabei hatten seine Hände ein wenig gezittert – so wie sie jetzt zitterten.

Als er aufstand und ihr in die Augen sah, zeigte sie ihm mit ihrem Blick, wie sehr sie ihn begehrte.

Plötzlich fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Es klang so vertraut, wie er ihren Namen aussprach. Begierig schmiegte Kate sich an ihn und spürte das Spiel seiner Muskeln, als er sie an sich zog und die Hände in ihr Haar schob, um sie zu küssen.

„Kate … Kate, wir dürfen das nicht tun”, flüsterte er schließlich an ihrem Mund. Sie achtete jedoch nicht darauf, sondern ließ aufreizend die Lippen über seinen Hals gleiten, so daß er all seine guten Vorsätze vergaß. Nun hatte sie seine Schulter erreicht und steigerte sein Verlangen, indem sie ihn zärtlich biß. Das hatte er ihr damals beigebracht, als er ihr gezeigt hatte, womit sie ihn erregen konnte. Er versuchte zwar, sein Verlangen zu unterdrücken, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, ihren BH aufzuhaken und ihn abzustreifen, damit er ihre vollen Brüste spüren konnte.

Kate schwankte ein wenig, als er sie zu streicheln begann, und drängte sich ihm entgegen. Seinen nackten Oberkörper an ihrem zu spüren erregte sie so, daß sie leise aufschrie.

Nun lehnte Silas sich an die Wand und zog sie mit sich, so daß sie zwischen seinen gespreizten Beinen stand. Dann ließ er die Hände langsam über ihren Rücken bis hinunter zu ihren Hüften gleiten.

Obwohl sie seinen Körper kannte, erschrak sie ein wenig darüber, wie erregt Silas war. Wenn er noch ein Teenager gewesen wäre, hätte sie es verstanden, aber er war Ende Dreißig, und selbst wenn sie miteinander geschlafen hatten, hatte er sich immer beherrscht.

Jetzt allerdings ließ er sich völlig gehen, wie Kate erkannte. Instinktiv preßte sie sich an ihn, als er ihre Hüften umfaßte und sich ihr entgegendrängte.

„Kate … Was machst du bloß mit mir?”

Er wirkte erschöpft, als würde er mit sich kämpfen.

„Ich möchte mit dir schlafen. Ich <ku>muß<no> mit dir schlafen, verdammt!” fluchte er leise. Als sie jedoch die Hand ausstreckte, um sein Gesicht zu berühren, zuckte er zusammen und hielt in der Bewegung inne.

„Sieh mich nicht so an. Ich will nicht, daß du mich bemitleidest.”

„Ich wollte dich auch nicht bemitleiden.” Sein plötzlicher Stimmungswechsel verletzte sie. Sie hielt die Spannung kaum noch aus und sehnte sich nach mehr, als nur von Silas berührt zu werden.

„Nein? Was wolltest du dann?”

Eine Weile blickte sie ihn starr an. „Nichts”, sagte sie schließlich.

Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie fest.

„Kate … Kate, es tut mir leid. Das war idiotisch von mir. Gibst du mir einen Kuß, und dann sind wir wieder Freunde?”

Das waren dieselben Worte, die er damals zu ihr gesagt hatte, und obwohl sie sie nicht hören wollte, verflog ihr Ärger.

„Na gut”, erwiderte sie matt. „Laß uns wieder Freunde sein.”

„Und der Kuß?” fragte Silas rauh.

Ehe Kate sich’s versah, preßte er die Lippen auf ihre und zog sie so fest an sich, daß sie spürte, wie das Blut in seinen Adern pochte. Sie glaubte, vor Leidenschaft zu vergehen.

Zuerst küßte er sie auf den Mund, anschließend ließ er die Lippen über ihren Hals und die Schulter gleiten. Schließlich stöhnte er auf und hob sie hoch, um sich mit ihr auf den einzigen Stuhl zu setzen, der in der Küche stand.

Kate schmiegte sich an ihn, weil sie es kaum noch erwarten konnte, sich mit ihm zu vereinigen. Sie hörte, wie er wieder aufstöhnte, und spürte, wie er heftig erschauerte.

Jetzt neigte er den Kopf und begann, mit den Lippen ihre Brüste zu reizen – nicht sanft wie beim letztenmal, sondern so verlangend, daß sie sich ihm hilflos entgegenbog und die Hände in seinem Haar vergrub. Dabei seufzte sie laut auf und vergaß bald alles um sich her.

Irgendwann öffnete sie die Augen und rief seinen Namen, weil sie es nicht mehr aushalten konnte. Nun streichelte Silas sie, um ihr Verlangen wenigstens so lange zu stillen, bis er sich ganz ausgezogen hatte und sich mit ihr vereinigen konnte.

Kate zitterte, als er in sie eindrang, und er tat es ganz langsam, als wüßte er, daß sie vorzeitig den Höhepunkt erreichen würde, wenn er zu ungeduldig vorging. Sie versuchte nämlich, sich zu beherrschen, weil sie ihn ganz in sich spüren wollte.

Dann schloß sie die Augen und gab sich seinen Liebkosungen hin. Er strich ihr über den Rücken, so daß ihre Brustspitzen seine nackte Haut berührten und die Hitze seines Körpers sich auf sie übertrug. Kate erschauerte einige Male, weil sie wußte, welches Vergnügen er ihr bereiten würde, aber Silas bewegte sich nicht.

Nachdem sie einen Moment angespannt gewartet hatte, öffnete sie die Augen und schaute ihn an.

„Silas.” Mit den Fingerspitzen berührte sie seine Lippen. Ihre Pupillen waren vor Erregung geweitet. „Ich will dich. Ich brauche dich … jetzt.”

„Zeig es mir.” Seine Stimme war rauh, und seine Augen funkelten.

Kate erschauerte heftig und fing an, sich lustvoll hin und her zu bewegen. Schließlich hörte sie abrupt auf, weil sie merkte, daß auch ihr Verlangen immer stärker wurde. Silas nahm es auch wahr, und sie stöhnte auf, sobald er sich in ihr hin und her zu bewegen begann.

Sie lagen mittlerweile auf dem Fußboden auf seinen nassen Sachen, und Kate spürte einen seiner Hemdknöpfe im Rücken, als Silas immer tiefer in sie eindrang.

Erregt klammerte sie sich an ihn und schrie auf, als sie den Höhepunkt erreichte und die Wellen der Lust sich immer weiter in ihr ausbreiteten.

Irgendwann öffnete sie die Augen und stellte fest, daß Silas und sie sich ein ganzes Stück von dem Stuhl entfernt hatten und seine restlichen Sachen woanders lagen. Als er ihrem Blick folgte, errötete sie wütend.

Wie hatte das bloß passieren können? Wie hatten Silas und sie sich trotz ihrer guten Vorsätze so leidenschaftlich lieben können?

Sie kannte die Antwort bereits – oder zumindest teilweise. Sie liebte ihn, und wenn Cherry nicht gewesen wäre, hätte sie alles aufgegeben, um bei ihm sein zu können, egal, wie kurz diese Zeit auch sein mochte.

Doch Cherry war da, und ihr Wohlergehen war ihr, Kate, wichtiger als ihr eigenes. Das mußte es auch sein.

Als Kate sich aus seiner Umarmung befreite und aufstand, sagte Silas leise: „Bleib bei mir …”

„Ich kann nicht. Meine Eltern fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe.” Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte bestürzt fest, daß es bereits nach zwei war. Hoffentlich waren ihre Eltern inzwischen ins Bett gegangen und machten sich keine Sorgen um sie!

„Nicht nur heute nacht …”

Kate sah ihn an. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Aber ihr war klar, daß sie verloren war, wenn sie es tat.

„Für wie lange denn? Bis du nach Äthopien zurückkehrst?” erkundigte sie sich betont forsch. „Nein danke, Silas.”

Schweigend fuhr er sie zum Hof ihrer Eltern zurück, wo sofort die Hunde anschlugen. Als Kate leise das Haus betrat, hörte sie jedoch nichts.

Am nächsten Morgen betrachtete ihre Mutter ihr blasses Gesicht. „Wann bist du heute nacht eigentlich nach Hause gekommen? Das muß ja ein sehr langer Spaziergang gewesen sein …”

„Ich bin zu Jessops Hof gegangen. Silas war da, und wir haben uns unterhalten.”

Kate hatte den Kopf gesenkt und blickte in ihre Kaffeetasse. Sie hoffte, daß ihre Mutter nicht sah, wie ihre Wangen brannten. Da sie sie nicht belügen wollte, hatte sie ihr zumindest einen Teil der Wahrheit erzählt.


10. KAPITEL

Inzwischen war eine Woche vergangen, und Kate hatte immer noch nichts von Silas gehört. Eigentlich hatte sie erwartet, daß er sich bei ihr melden würde, wie sie sich eingestehen mußte, und sei es nur wegen des Hundes gewesen.

<ku>Warum<no> hatte er nichts von sich hören lassen? Sie malte sich alle möglichen Gründe aus und dachte sogar daran, daß er vielleicht einen Rückfall erlitten hatte und krank geworden war. Bevor sie jedoch zum Hof fahren konnte, um nach ihm zu sehen, kam Cherry zu ihr und erzählte ihr, daß sie ihn im Dorf gesehen hatte.

„Er war mit zwei anderen Erwachsenen und zwei Jungen zusammen”, berichtete sie wichtigtuerisch, „aber er hat mir zugewunken und hallo gesagt.”

Dafür, daß sie ihn erst einmal gesehen hat, hat sie ja eine ganz schöne Zuneigung zu ihm entwickelt, überlegte Kate traurig.

Vermutlich hatte es sich bei seinen Begleitern um seine Schwester und deren Familie gehandelt. Kate tröstete sich mit dem Gedanken, daß er vermutlich kaum Zeit hatte, sie anzurufen, wenn er Besuch hatte.

Als sie nach draußen ging, um ihrer Mutter beim Pflücken der ersten Himbeeren zu helfen, sah sie sie alle am Hof vorbeifahren.

„War das nicht Silas im Wagen?” fragte ihre Mutter, die erst aufsah, als der Range Rover gerade aus ihrem Blickfeld verschwand.

„Ja”, erwiderte Kate kurz angebunden.

Ihre Mutter verstand den Wink und ging nicht weiter darauf ein.

Bestimmt fuhr Silas mit seinen Gästen zu seinem Hof. Kate überlegte flüchtig, wer den Hof wohl leiten würde, wenn er in Äthopien war, und das brachte sie wiederum auf den Gedanken, wann er wohl abreisen würde. Unwillkürlich erschauerte sie und schaute blicklos in die Ferne.

„Du weißt doch, daß ich heute nachmittag nicht da bin, oder?” fragte ihre Mutter unvermittelt. An diesem Tag fand wieder ihr wöchentliches Treffen vom Women’s Institute statt.

„Ja, und Cherry geht mit Dad auf den Markt. Es sieht also so aus, als müßte ich den Nachmittag allein verbringen.”

„Du kannst mit mir kommen, wenn du willst”, erklärte ihre Mutter forsch, doch Kate schüttelte den Kopf.

„Das ist nett, aber ich bleibe lieber hier. Ich möchte Lydia anrufen, denn ich habe es ihr versprochen, bevor wir aus London weggefahren sind. Bis jetzt bin ich einfach noch nicht dazu gekommen.”

„Oh, Kate.” Ihre Mutter wirkte plötzlich sehr schuldbewußt. „Wie konnte ich das bloß vergessen! Sie hat angerufen, als du in der Forschungsstation warst. Du wirst nie erraten, was …”

„Was?” fragte Kate neugierig.

„Sie will vielleicht heiraten.”

„Lydia? Sie hat doch immer behauptet, ein Ehemann sei das letzte, was sie will oder braucht.”

„Offenbar hat sie ihre Meinung inzwischen geändert. Noch haben sie nichts geplant, aber sie machen zusammen Urlaub auf den Seychellen und werden dort eventuell sogar heiraten. Er ist Witwer, ein paar Jahre älter als sie und hat erwachsene Kinder. Anscheinend haben sie sich schon vor einigen Jahren beruflich kennengelernt.”

„Ich frage mich, wer der Glückliche ist”, sagte Kate leise. „Es ist wirklich typisch Lydia, kein Sterbenswörtchen zu verraten und dann aus heiterem Himmel zu verkünden, daß sie heiratet. Ich muß sie sofort anrufen …”

„Das geht nicht. Mittlerweile müßte sie längst auf den Seychellen sein. Als sie angerufen hat, hat sie mir erzählt, sie würden noch am selben Nachmittag fliegen. Wie konnte ich es bloß vergessen, es dir zu sagen! Dein Vater hat recht”, fügte ihre Mutter zerknirscht hinzu. „Wir werden langsam alt. Es tut mir so leid, Kate.”

„Das macht nichts”, versicherte Kate. „Hat sie auch gesagt, wann sie zurückkommt?”

„Frühestens nach drei Wochen.”

Lydia wollte heiraten – nachdem sie sich so oft über die Vorteile des Singledaseins ausgelassen hatte! Obwohl sie sich einerseits für ihre Tante freute, bemitleidete Kate sich ein wenig selbst. Es schien so, als hätte jeder, den sie kannte, jemanden, den er liebte und von dem er geliebt wurde – außer ihr.

Aber sie hatte ja wenigstens Cherry, und wie sich herausstellte, mußte Cherry an diesem Nachmittag bei ihr bleiben. Kates Vater mußte nämlich dringend einen Nachbarn besuchen, der Probleme mit seiner Herde hatte.

„Ist nicht so schlimm”, tröstete Kate sie. „Du wirst noch genügend Gelegenheiten haben, mit Grandpa auf den Markt zu gehen. Wenn du willst, kannst du mir dabei helfen, die restlichen Himbeeren zu pflücken.

„Ob Silas Meg schon abgeholt hat?” fragte Cherry wenig später im Garten.

„Wahrscheinlich noch nicht. Ich weiß nicht genau, wie lange er warten muß.”

„Hoffentlich darf ich sie besuchen, wenn sie bei ihm ist.” Cherry krauste die Stirn. „Ich würde so gern hierbleiben, Mum. Ich möchte nicht zurück nach London …” Sie verstummte, denn in diesem Moment war das Motorengeräusch eines Wagens zu hören, der die Auffahrt hinaufkam.

„Komisch, wer das wohl ist?” meinte Kate, als sie hörte, wie der Wagen in den Hof fuhr.

Da manchmal Touristen vorbeikamen, die frisches Gemüse und Eier kaufen wollten, öffnete sie die Tür in der Mauer und ging in den Hof, gefolgt von Cherry.

Die Frau, die am Steuer des Wagens saß und nun ausstieg, kam Kate bekannt vor. Doch erst als sie die beiden schlaksigen Jungen im Teenageralter sah, die ebenfalls ausstiegen, wußte sie, warum.

Silas’ Schwester und ihre Söhne … Ihr Herz klopfte vor Aufregung schneller.

„Hallo, ich bin Susie Oxford. Gehe ich richtig in der Annahme, daß Sie Kate Seton sind?”

„Stimmt.” Cherry stand vor ihr, und Kate hielt sich buchstäblich an ihr fest, während sie sich fragte, warum Susie sie so grimmig anschaute.

„Dann mußt du Cherry sein”, erklärte Susie an Cherry gewandt. „Würdest du dich eine Weile um meine Jungen kümmern, damit ich mich mit deiner Mutter unterhalten kann?”

„Ja, ich kann ihnen zeigen, wie man einen Hütehund ausbildet”, meinte Cherry leichthin. Dann lief sie zu den Jungen, die neben dem Wagen warteten.

„Wollen wir?” Susie hakte Kate unter und dirigierte sie förmlich in die Küche, da die Tür offenstand.

„Ich habe wirklich keine Ahnung, worüber Sie mit mir reden wollen”, protestierte Kate. Was, in aller Welt, hatte sie nur getan, daß Susie sich ihr gegenüber so feindselig verhielt. Es sei denn … Plötzlich wurde Kate kalt. Es sei denn, Silas hatte seiner Schwester aus irgendeinem Grund erzählt, was vor einer Woche passiert war, und sie mißbilligte es. Doch mit welchem Recht? Sie, Kate, und Silas waren beide erwachsen und ungebunden.

„Es ist erstaunlich, ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt”, sagte Susie. „Sie sehen gar nicht aus wie eine Frau, die den Mann, den sie liebt, vor den Kopf stößt und ihn einfach verläßt.”

Kate war so verblüfft, daß sie sich auf den nächstbesten Stuhl sinken ließ.

„Wissen Sie …” begann sie matt.

Susie ließ sie aber nicht ausreden. „Nein, jetzt hören <ku>Sie<no> mir zu. Vor elf Jahren haben Sie meinen Bruder einfach so verlassen und die Verlobung mit ihm gelöst – der Himmel weiß, warum! Damals haben Sie ihn buchstäblich zugrunde gerichtet, und nun tun Sie es wieder. Okay, damals waren Sie erst achtzehn, und mit achtzehn hat wohl jeder das Recht, eine Dummheit zu begehen, aber ich dachte, daß Sie mittlerweile …” Sie verstummte und fuhr schließlich fort: „Meine Güte, merken Sie denn nicht, wie sehr er Sie liebt und wie unglücklich Sie ihn machen?

Wie können Sie bloß so gefühllos sein und ihn zurückweisen, nur weil er keine Kinder zeugen kann? Sie haben doch schon ein Kind. Wenn Sie so scharf darauf sind, eine große Familie zu haben, wie Silas offenbar glaubt, ist es dann nicht ein bißchen zu spät, noch mehr Kinder zu bekommen? Kümmert es Sie denn gar nicht, was Sie ihm antun?” fragte sie außer sich vor Wut.

Kate war aschfahl geworden und blickte sie gequält an. Als sie versuchte aufzustehen, drehte sich alles um sie, so daß sie fast wieder auf den Stuhl gesunken wäre.

„Was soll das heißen, Silas kann keine Kinder zeugen?” flüsterte sie.

„Das wissen Sie verdammt gut. Als er in Äthiopien krank geworden ist …” Susie verstummte und sah sie entsetzt an. „Du meine Güte, Sie haben es nicht gewußt, stimmt’s?”

Kate schüttelte den Kopf. Die Tränen traten ihr in die Augen, und etwas zusammenhanglos fragte sie: „Wie kommen Sie darauf, daß er mich liebt?”

Susie lächelte schwach. „Ich weiß es. Er hat es mir gestern gesagt. Er hat nie aufgehört, Sie zu lieben, Kate. Als Sie die Verlobung gelöst haben, hat er gesagt, er müßte Ihre Entscheidung akzeptieren und könnte es nicht riskieren, Sie wiederzusehen, weil er Sie sonst vermutlich zwingen würde, zu ihm zurückzukehren … Nachdem er seinen Doktor gemacht hatte, ist er nach Äthopien gegangen, um dort für eine Hilfsorganisation zu arbeiten. Ich glaube, er war anderthalb Jahre dort, als ich erfahren habe, daß er krank war. Er war von dem Messer eines Stammesangehörigen verwundet worden. Eine Zeitlang dachten wir, er könnte sterben. Zu allem Überfluß hat er sich auch noch eine Krankheit zugezogen – keine schwere, aber da es Komplikationen gab, hat es fast ein Jahr gedauert, bis er wieder gesund wurde. Danach … Na ja, es bedeutete das Ende seiner Arbeit dort, weil das gesundheitliche Risiko zu groß gewesen wäre. Seine Ärzte teilten ihm mit, daß er nie in der Lage sein würde, ein Kind zu zeugen.

Zu dem Zeitpunkt schien es ihm nichts auszumachen. Als ich mit ihm darüber gesprochen habe, hat er jedenfalls gesagt, es spiele keine Rolle, weil er vermutlich sowieso nicht heiraten würde. Er hat Sie nämlich immer noch geliebt. Ich habe Sie dafür gehaßt”, gestand sie und lächelte dann ironisch. „Sie können sich bestimmt vorstellen, wie mir zumute war, als ich Silas neulich angerufen habe und Sie am Apparat waren. Ich konnte es kaum glauben! Zum Glück hatten wir einen Abstecher in diese Gegend geplant. Ich dachte, Sie beide wären wieder zusammengekommen und würden noch einmal von vorn anfangen.

Als ich Silas gestern gefragt habe, wie es für Sie wäre, in der Nähe Ihrer Eltern zu wohnen, hat er mir erzählt, Sie würden nicht zu ihm ziehen. Er hat es damit begründet, daß es Ihnen gegenüber nicht fair wäre, weil Sie einen anderen Mann lieben und sich außerdem noch mehr Kinder wünschen würden …”

„Er hat mir erzählt, er würde nach Äthopien zurückkehren. Er hat gesagt, er will keine Frau und keine Kinder”, flüsterte Kate.

Eine Weile schauten sie sich schweigend an. Schließlich platzte Kate heraus: „Natürlich hätte ich gern noch mehr Kinder, aber wie kommt er darauf, daß es mir wichtiger wäre als <ku>er<no>? Ihm muß doch klar sein, daß ich ihn liebe. Was wäre denn, wenn ich keine Kinder bekommen könnte? Wie konnte er bloß denken …”

„Er hat mir erzählt, daß Sie Ihre Tochter über alles lieben.” Susie kam auf sie zu und nahm ihre Hände in ihre. „Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie nichts davon wissen. Armer Silas! Wahrscheinlich war er zu stolz, um es Ihnen zu sagen. Er weiß nicht einmal, daß Sie ihn lieben. Ist Ihnen das klar?”

Weil ich erklärt habe, ich würde Cherrys Vater lieben, dachte Kate. Ihr schwirrte der Kopf, als sie im Geiste noch einmal Revue passieren ließ, was sie zueinander gesagt hatten. Es hatte so viele Mißverständnisse gegeben, schon damals, und das war das verhängnisvollste gewesen.

„Hat Silas Ihnen auch erzählt, warum ich unsere Verlobung gelöst habe?” fragte Kate.

Susie runzelte die Stirn. „Nein.”

„Ich habe ihn mit Ihnen und Ihren Söhnen gesehen. Sie haben ihn geküßt, und ich habe daraus die falschen Schlußfolgerungen gezogen.”

„Und dann haben Sie ihn verlassen, ohne eine Erklärung von ihm zu verlangen. Aber …”

„Ich war achtzehn und hatte kein besonders großes Selbstbewußtsein. Außerdem …” Seufzend schaute Kate aus dem Fenster.

Wenn Susie sich nicht eingemischt hätte, wäre sie, Kate, wieder nach London zurückgekehrt, ohne die Wahrheit zu erfahren. Sie hätte nie erfahren, warum Silas behauptet hatte, er würde wieder nach Äthopien gehen. Sie hätte nie erfahren, daß er sie liebte.

Nachdenklich beobachtete sie Cherry, die mit Susies Söhnen spielte und ihnen offenbar gerade erklärte, wie man einen Hütehund ausbildete. Plötzlich verspürte sie ein tiefes Glücksgefühl.

„Ich hätte mich nicht einmischen dürfen”, bemerkte Susie leise.

Nun drehte Kate sich zu ihr um und lächelte. „Ich bin froh, daß Sie es getan haben. Ich muß Silas sehen. Wissen Sie, wo er ist?”

„Auf dem Hof. Er hat sich Urlaub genommen, um schon mal Aufstellungen darüber zu machen, welche Arbeiten dort zuerst durchgeführt werden müssen. Er glaubt, wir wären ins Dorf gefahren, um einzukaufen”, fügte Susie ironisch hinzu. „Bitte tun Sie es nicht aus Mitleid, Kate”, fuhr sie ernst fort. „Schließlich ist er ein Mann. Wahrscheinlich hat er Sie nur deshalb angelogen, weil er Angst davor hatte, Sie würden ihn bemitleiden. Und dann ist da auch noch Cherry.” Sie trat hinter sie, um ebenfalls aus dem Fenster zu schauen. „Sie wird ihn immer daran erinnern, daß Sie eine Beziehung zu einem anderen Mann hatten, der Ihnen das geben konnte, was Silas Ihnen nie geben kann.”

Ihrem Tonfall war deutlich anzumerken, wie sehr sie ihren Bruder liebte und daß sie sich Sorgen um ihn machte. Daher reagierte sie sichtlich beleidigt, als Kate sich zu ihr umdrehte und sie anlächelte.

„Sie bleiben hier und passen auf Cherry auf, ja?” Ihre Augen funkelten amüsiert, als sie nachdenklich fortfuhr: „Sie hat einige Eigenschaften, die sie von ihrem Vater geerbt haben muß. Bis ich zurück bin, haben Sie sicher genug Zeit, herauszufinden, welche es sind.”

Wieder blickte Susie aus dem Fenster. Cherry befahl dem Hund gerade, sich zu setzen, und als Susie sie betrachtete, wurde ihr klar, was Kate gemeint hatte.

„Mein Gott!” flüsterte Susie unter Tränen. „Sie ist seine Tochter.”

Doch Kate hörte ihr nicht zu. Den Autoschlüssel in einer, die Jacke in der anderen Hand, eilte sie nach draußen.

Silas hatte sie offenbar kommen hören. Als Kate vorfuhr, stand er nämlich im Hof, die Ärmel hochgekrempelt, so daß seine gebräunten Unterarme zu sehen waren. Im Gesicht hatte er einen Schmutzstreifen, und sein Haar war zerzaust. Er wirkte so erschöpft und angespannt, daß sie einen schmerzhaften Stich verspürte, als sie ausstieg.

Sie dachte an all die Dinge, die sie ihm sagen mußte. Ihr war klar, daß sie sich damit auf gefährliches Terrain begab. Andererseits war es sicher nicht nötig, sich die Worte vorher sorgfältig zurechtzulegen.

„Ich muß mit dir reden”, erklärte sie schließlich leise. „Können wir reingehen?”

Schweigend ging Silas voran. In der Küche war es hell, weil die Sonne hereinschien. Die Schrankfronten müssen unbedingt ausgetauscht werden, überlegte Kate, während sie ihm durch die Küche in einen schmalen Flur folgte.

Der Flur führte in eine altmodische geflieste Eingangshalle. Die Wände und Türen dort waren cremefarben gestrichen und sahen mittlerweile etwas schmuddelig aus. Das muß man auch ändern, entschied Kate. Als Silas die Tür zum Wohnzimmer öffnete, hielt sie den Atem an, so erstaunt war sie über den Anblick.

Von dem großen, nach Süden hin liegenden Raum hatte man einen herrlichen Blick auf einen Garten, der früher einmal von einer Mauer umgeben und sicher bezaubernd gewesen war. Die roh verputzten Wände leuchteten rosa im Sonnenlicht, und obwohl der Parkettfußboden stumpf war, brauchte man nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, was man mit ein wenig Einfallsreichtum und viel Liebe aus diesem Raum machen konnte.

„Warum willst du mit mir sprechen, Kate?” erkundigte Silas sich schroff.

Kate sah so glücklich aus, daß ihm das Herz vor Sehnsucht schmerzte.

„Susie ist gerade bei mir gewesen”, informierte sie ihn. „Sie hat mir erzählt, was in Äthopien passiert ist. Hast du wirklich geglaubt, es würde mir etwas ausmachen? Ich liebe dich, Silas.”

Er wurde zuerst blaß, dann rot, und seine Augen funkelten vor Verlangen. Schließlich wandte er sich ab. „Ich will dein Mitleid nicht, Kate”, entgegnete er heftig.

„Das ist gut, denn ich bemitleide dich auch gar nicht”, konterte sie trocken. „Ich muß mich eher selbst bemitleiden. Hast du eine Ahnung, was ich in den letzten Wochen durchgemacht habe, nachdem ich erfahren hatte, daß ich dich damals verloren hatte und nun zum zweitenmal verlieren würde? All die Jahre habe ich versucht, mir einzureden, daß ich mit achtzehn noch zu unreif war, um zu wissen, was ich für dich empfinde, daß meine Gefühle lange nicht so stark gewesen waren, wie ich im nachhinein geglaubt habe. Aber ich habe mich geirrt.”

Kate breitete die Arme aus, und einen Moment glaubte sie, er würde es ignorieren. Als er dann auf sie zukam und sie ihn in die Arme schloß, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

„Silas … Wie konntest du nur denken, daß ich dich nicht liebe?”

Als sie zu ihm aufschaute und den gequälten Ausdruck in seinen Augen sah, klopfte ihr Herz schneller.

„Du weißt, daß ich dir kein Kind schenken kann”, erklärte er ernst.

Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. „Das hast du schon …” brachte Kate schließlich hervor.

Silas schaute sie verständnislos an. „Aber das ist unmöglich, Kate. Die Ärzte …”

„Cherry ist unser Kind”, erwiderte sie heiser. „An dem Tag, als ich dich mit Susie zusammen gesehen habe, wollte ich dir erzählen, daß ich schwanger bin. Wahrscheinlich habe ich deswegen sofort falsche Schlüsse gezogen, weil ich sowieso Angst hatte und verunsichert war. Ich habe mir eingeredet, daß du ganz bestimmt nicht von mir hören wolltest, ich sei schwanger.”

Er nahm ihre Worte kaum wahr. „Cherry ist meine Tochter …”

„Es wundert mich, daß du es noch nicht gemerkt hast. Sie ist dir sehr ähnlich.”

„Als du gesagt hast, du würdest ihren Vater immer noch lieben, hast du also mich gemeint …” Sein Tonfall war gequält.

„Ja.”

„O Kate! Was habe ich dir angetan?”

„Du meinst, abgesehen davon, daß du mich zur Mutter gemacht hast?” neckte sie ihn.

Silas atmete einmal tief durch. „Weiß Cherry es?”

„Nein”, antwortete sie leise. „Ich dachte, es wäre nicht fair, es ihr zu sagen, denn ich war davon überzeugt, du würdest bald wieder aus ihrem Leben verschwinden. Sie hat schon eine starke Zuneigung zu dir entwickelt, und ich wollte nicht, daß sie verletzt wird.”

Eine Weile standen sie schweigend da. Dann blickte Kate auf den Garten hinaus. „Ich finde, man sollte die Gartenmauer wieder aufbauen, findest du nicht? Ein Garten, der von einer Mauer umgeben ist, ist so geheimnisvoll, und Cherry würde es sicher gefallen. Oder bin ich jetzt vermessen?” fragte sie direkt.

„Auf keinen Fall”, widersprach Silas leise. „Du kannst mit dem Haus und allem Drum und Dran tun, was du willst.”

„Dich eingeschlossen?”

„Mich eingeschlossen.”

Vier Tage später fuhren Silas und Kate mit Cherry, die furchtbar aufgeregt war, zum Tierheim, um Meg abzuholen.

„Sie wird mir gehören und bei uns auf dem Hof leben”, sagte Cherry zu der diensthabenden Frau, während Silas die notwendigen Formalitäten erledigte. Danach konnten sie Meg mitnehmen.

Am Vormittag hatten Kate und Silas in aller Stille in der kleinen Pfarrkirche geheiratet – nur im Beisein von Kates Eltern sowie Silas’ Schwester und deren Familie. Da Cherry die Neuigkeit, daß Silas ihr Vater war, erstaunlich gelassen, fast gleichgültig aufgenommen hatte, machte Kate sich ein wenig Sorgen.

Nun würden sie alle drei – oder vier, wenn man Meg mitzählte – in Silas’ Haus auf dem Institutsgelände wohnen, bis sein Vertrag in knapp drei Monaten auslief.

So hatten sie genug Zeit, den Hof bewohnbar zu machen. Kates Vater hatte sich sehr gefreut, als er erfahren hatte, daß sie ganz in der Nähe wohnen würden. In dem für ihn typischen schroffen Tonfall hatte er erklärt, Silas sei ganz in Ordnung für jemanden, der nicht in den Dales geboren war. Aus seinem Mund war das ein großes Kompliment.

Drei Tage später, als sie gerade alle auf dem Hof arbeiteten, fuhr ein klappriger Landrover auf den Hof, und ein Mann stieg aus. Er sah ziemlich wütend aus.

Kate erschrak, und Meg, die ebenfalls auf dem Hof war, begann zu jaulen. Genau wie ihre Mutter hatte Cherry Sean Benson erkannt. Sie hielt Meg am Halsband fest.

„Das ist meine Hündin”, verkündete er ohne Umschweife. „Habe vom Briefträger gehört, wie Sie sie bekommen haben. Wenn Sie keinen Ärger haben wollen, rücken Sie sie am besten sofort raus.”

Im nächsten Moment kam Silas um die Ecke. „Der einzige, der hier Ärger bekommen wird, sind Sie”, entgegnete er ruhig. „Ich habe diese Hündin vor einiger Zeit gefunden, als sie auf meinem Land herumstreunte. Da ich nicht wußte, wem sie gehört, habe ich sie ins Tierheim gebracht. Letzte Woche hat man mich benachrichtigt, daß sich der Besitzer nicht gemeldet hat. Da meine Tochter mir schon lange in den Ohren liegt, weil sie einen Hund haben möchte, habe ich mich bereit erklärt, die Hündin mitzunehmen. Sie bleibt also hier, Mr. Benson. Andererseits hätten die Leute vom Tierheim gern in Erfahrung gebracht, wer der vorherige Besitzer war. Er hat sie nämlich ziemlich schlecht behandelt.”

Kate beobachtete, wie Sean Bensons Miene sich veränderte. Offenbar bekam der Mann es jetzt mit der Angst zu tun.

„Na ja, vielleicht gehört sie doch nicht mir. Wenn ich es recht bedenke, ist sie es nicht … Aus ihr wird nie ein gutes Arbeitstier”, fügte er verdrießlich hinzu, bevor er wieder in seinen Landrover stieg. „Sie ist viel zu ängstlich.”

Schweigend blickten sie ihm nach, als er davonfuhr. Sobald er außer Sichtweite war, sprang Meg an Cherry hoch und leckte ihr die Hand. Nachdem Cherry ihr befohlen hatte, sich zu setzen, drehte sie sich zu Silas um und fiel ihm um den Hals. „O Daddy, du warst toll! Ich dachte schon, er würde Meg jetzt mitnehmen. Ich hatte solche Angst … und Mum auch. Das muß ich unbedingt Grandpa erzählen!”

Über ihren Kopf hinweg lächelte Kate Silas an. Er strich Cherry liebevoll durchs Haar.

„Und? Bist du glücklich?” fragte Kate, sobald Cherry mit Meg im Schlepptau davongelaufen war.

„Mehr, als ich sagen kann. Du hast mir ein sehr kostbares Geschenk gemacht, Kate.” Als er sah, wie sie Cherry nachblickte, lächelte er. „Ich meine nicht Cherry, obwohl sie mir natürlich auch sehr viel bedeutet. Das Geschenk, das du mir gemacht hast, ist deine Liebe. Ich fühle mich jetzt wieder wie ein ganzer Mensch. Macht es dir wirklich nichts aus, daß du deinen Job aufgeben mußtest, um hier leben zu können?” fügte er leise hinzu.

„Ich mag meinen Beruf”, gestand sie. „Aber ich freue mich darauf, hier mit dir zusammenzuarbeiten, Silas … den Hof wiederaufzubauen und etwas zu tun, das genauso sinnvoll ist wie das Unterrichten.”

„Und es macht dir auch nichts aus, daß Cherry immer ein Einzelkind bleiben wird?”

„Nein, solange es dir nichts ausmacht”, versicherte sie fröhlich. „Mit achtzehn war ich noch sehr unreif, Silas. Ich wollte viele Kinder haben, weil ich uns in ihnen wiederfinden wollte. Doch Kinder sind Individuen. Mit Cherry habe ich Glück gehabt. Ich liebe sie, und ich verstehe mich gut mit ihr. Ich kenne Eltern und Kinder, die nicht so gut miteinander auskommen. Ich kann also guten Gewissens sagen, daß ich mich nicht danach sehne, noch mehr Kinder zu bekommen. <ku>Du<no> bist der Mittelpunkt meines Lebens, Silas. Das ist mir schon vor langer Zeit klargeworden.”

Cherry war mit Meg in der Scheune verschwunden. Silas zog Kate mit sich in den Schatten der Veranda, um sie zu küssen, und sie erwiderte den Kuß mit derselben Leidenschaft.

„Mum! Dad! Kommt und seht euch Meg an! Ich hab’ ihr beigebracht, wie man Männchen macht.”

„Jetzt verstehe ich, was du damit gemeint hast, daß ein Kind genug ist”, meinte er trocken, als er Cherrys aufgeregte Stimme hörte. „Wenn wir vier oder noch mehr hätten, würde ich nie dazu kommen, dich zu küssen.”

„Das würde mir auch nicht gefallen”, gestand Kate.

Arm in Arm gingen sie Cherry entgegen.

– ENDE –
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